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Abstract 
Diese Bachelorarbeit befasst sich mit Partizipation in Jugendtreffs. Partizipation bildet ein wichtiges 
Prinzip der Offenen Kinder- und Jugendarbeit sowie der Soziokulturellen Animation. Das Umsetzen 
von partizipativen Projekten unter Einbezug von Jugendlichen in der Offenen Kinder- und Jugendar-
beit kann schwierig sein. Der Autor hat die Absicht herauszufinden an was das liegt und ob Jugend-
liche Ressourcen besitzen um sich partizipativ im Jugendtreff zu beteiligen. 
Mittels Literaturrecherche werden die Grund- und Arbeitsprinzipien der Offenen Kinder- und Jugend-
arbeit erläutert. Ziele und Funktionen von Partizipation werden beschrieben sowie das Partizipations-
stufenmodell von Maria Lüttringhaus und das Konsum- Transfermodell von Jean-Claude Gillet hinzu-
gezogen. Im Forschungsteil wird durch das Führen von sechs Expertinnen- und Experteninterviews 
untersucht, wie Partizipation in Jugendtreffs gelebt wird.  
Das Resultat dieser Untersuchung zeigt ein Modell mit vier Faktoren auf, an welchem sich Jugend-
arbeitende in der Praxis orientieren können. Diese Faktoren sind Beziehung, Zeit, Bedürfnis sowie 
Verbindlichkeit.  
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1 Einleitung 
1.1 Ausgangslage 
 
Offene Kinder- und Jugendarbeit (nachfolgend OKJA) wird nach Heinz Wettstein (2005) als Ort be-
schrieben wo Angebote, Räumlichkeiten, Infrastruktur sowie Projekte für Jugendliche zwischen 12 
und 20 Jahren zur Verfügung stehen. Diese können von Jugendlichen ohne Vorbedingungen oder 
Mitgliedschaften genutzt werden. Die OKJA verfolgt keine weltanschaulichen oder politischen Ziele 
und arbeitet auch nicht profitorientiert (S. 469).  
 
OKJA befindet sich in einem Prozess der Strukturbildung, des Ausbaus sowie fortlaufender Professio-
nalisierung. Es kann davon ausgegangen werden, dass die Zahl der Standorte wo OKJA angeboten 
wird, wächst. 2002 wurde der „Dachverband Offene Jugendarbeit“ (nachfolgend DOJ) gegründet. Im 
Jahr 2010 gehörten bereits über 230 Jugendarbeitsstellen sowie 13 kantonale und regionale Ver-
bände dem DOJ an. Durch den verbandlichen Zusammenschluss konnte die OKJA finanzielle Förde-
rungsmittel des Bundes beziehen. Es wurden eigene Strukturen und Plattformen geschaffen, wo 
Fachdiskussionen über das Selbstverständnis, Angebote sowie Entwicklungsthemen der OKJA geführt 
werden können. Dadurch konnte die Sichtbarkeit und Adressierbarkeit der OKJA in der Schweiz er-
höht sowie professionalisiert werden (Julia Gerodetti & Stefan Schnurr, 2013, S. 827).  
 
Als eines der Grundprinzipien der OKJA gilt Partizipation. Auch in der Politik ist Partizipation wichtig, 
da ohne Partizipation eine Demokratie nicht funktioniert. Für Waldemar Stange (ohne Datum) gilt 
Partizipation als unverzichtbar damit Demokratie in der Gesellschaft aufrechterhalten und weiter-
entwickelt werden kann. Für ihn ist klar, dass eine Weiterentwicklung von Partizipation nur durch 
Kinder und Jugendliche geschehen kann. Durch ihre Kreativität und ihre Fähigkeiten können sie zu 
einer Verbesserung von politischen Entscheidungen beitragen. Dies könnte dadurch geschehen, dass 
sie bei Umsetzungen von Entscheidungen auch miteinbezogen werden. Kinder, die im Jahr 2016 ge-
boren worden sind, werden grösstenteils auch im Jahr 2080 noch politisch oder sozial aktiv sein. 
Deshalb sollte darauf geachtet werden, dass Orte existieren, an denen Partizipation erlernt werden 
kann (S. 3 – 8).  
 
Damit aus Kindern und Jugendlichen aktive, teilnehmende und engagierte Menschen werden kön-
nen, müssen die Voraussetzungen dafür schon früh geschaffen werden. Im Freizeitbereich nimmt die 
OKJA diese Aufgabe wahr. Da die partizipative Arbeit als Leitgedanke der OKJA gilt, wird versucht 
Projekte auf partizipativer Basis mit Kindern und Jugendlichen umzusetzen.  
 
 
1.2 Ziele und Motivation 
 
Im Studiengang Soziokulturelle Animation (nachfolgend SKA) der Fachhochschule Luzern wird viel 
über Partizipation gesprochen. Es wird darauf hingewiesen, wie wichtig Partizipation in der Arbeit als 
Soziokulturelle Animatorin oder Soziokultureller Animator ist.  
 
Auch die Jugendkonferenz Berner Oberland, wo der Autor Mitglied ist, beschäftigte sich während 
ihren monatlichen Sitzungen ausgiebig mit dem Thema Partizipation in Jugendtreffs. Wiederholt kam 
die Frage auf, ob Partizipation bei den Jugendlichen noch erwünscht ist.  
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Durch Gespräche mit Mitstudierenden an der Fachhochschule Luzern sowie aus eigenen beruflichen 
Erfahrungen hat sich herausgestellt, dass es immer schwieriger wird, partizipative Projekte mit 
Jugendlichen umzusetzen. Theorien scheinen oftmals logisch und nachvollziehbar, doch was tun, 
wenn das Gegenüber keine Lust auf Partizipation hat? Dadurch befindet sich die OKJA in einem Span-
nungsverhältnis, da Partizipation als eines ihrer Arbeitsprinzipien gilt. 
 
Der Autor stellte sich die Frage woran es liegen könnte, dass Jugendliche kein Interesse an Partizipa-
tion bekunden. Da keine Forschungsarbeiten über dieses Thema gefunden werden konnte, ent-
schloss sich der Autor selber eine Arbeit zu verfassen.  
 
Der Autor stellt folgende These auf:  
 
Jugendliche empfinden Partizipation als uninteressant. Sie besitzen in ihrem Alltag nicht genügend 
Ressourcen um in Jugendtreffs zu partizipieren.  
 
Es wird untersucht ob Jugendliche zwischen 10-16 Jahren Ressourcen besitzen um sich partizipativ im 
Jugendtreff zu beteiligen. Unter dem Ressourcenbegriff versteht der Autor Selbst- und Sozialkompe-
tenzen, Zeit, Fähigkeiten, Infrastruktur et cetera.  
 
Die Resultate dieser Arbeit richten sich primär an Jugendarbeitende, die in der OKJA tätig sind. Se-
kundär können die Ergebnisse auch für Fachhochschulen interessant sein, die das Thema „Partizipa-
tion mit Jugendlichen“ behandeln.  
 
 
1.3 Aufbau der Arbeit 
 
Dieses Kapitel zeigt den Aufbau dieser Arbeit auf und welche Fragestellungen in den jeweiligen Kapi-
teln beantwortet werden. 
 
Damit verstanden werden kann, in welchen Arbeitsfeldern die SKA tätig ist, wird zuerst eine Über-
sicht über die Profession gegeben. Anschliessend werden Grundsätze, Ziele und Leitgedanken der 
OKJA erläutert. Dadurch wird die erste Fragestellung beantwortet: 
 
FRAGE 1 
Was ist Offene Kinder- und Jugendarbeit? 
 
Da verschiedene Verständnisse von Partizipation vorhanden sind, befasst sich das nächste Kapitel mit 
dem Partizipationsbegriff. Um Missverständnissen vorzubeugen, wird eine Einheitlichkeit des Begrif-
fes angestrebt. Danach werden Voraussetzungen für Partizipation sowie Ziele und Funktionen aufge-
zeigt. Im Anschluss wird beschrieben wie wichtig Partizipation für die Demokratie in der Gesellschaft 
ist. Die zweite Fragestellung kann danach beantwortet werden: 
 
FRAGE 2 
Was ist Partizipation? 
 
Das vierte Kapitel zeigt den konzeptionellen Rahmen und die Umsetzung der Forschung. For-
schungsmethoden und –instrumente werden aufgezeigt. Die Auswahl der Expertinnen und Experten, 
die Datenerhebung sowie die Auswertung werden anschliessend in Unterkapiteln behandelt.  
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Im fünften Kapitel werden die Forschungsergebnisse aufbereitet und dargestellt. Dabei kann die 
dritte Fragestellung beantwortet und ein Einblick in die Arbeitspraxis gewährt werden:  
 
FRAGE 3 
Wie wird Partizipation in der Praxis gelebt? 
 
Im sechsten Kapitel werden die Forschungsergebnisse unter Einbezug der vorangegangen theoreti-
schen Ausführungen diskutiert. Durch die Diskussion kann die vierte Fragestellung beantwortet wer-
den:  
 
FRAGE 4 
Wie wirken sich die Forschungsergebnisse auf die Arbeit in der OKJA aus und wo besteht Hand-
lungsbedarf? 
 
Der Handlungsbedarf für die SKA wird im siebten Kapitel abgeleitet und Handlungsempfehlungen 
abgegeben. Dieses Kapitel beantwortet die fünfte Fragestellung: 
 
FRAGE 5 
Welche Handlungsempfehlungen und Entwicklungsmöglichkeiten lassen sich für die Soziokultu-
relle Animation im Jugendtreff ableiten? 
 
Das achte Kapitel beantwortet die Hauptfrage. Anschliessend wird die ganze Arbeit mit einem 
Schlusswort abgerundet.  
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2 Soziokulturelle Animation im Arbeitsfeld der Offenen Kinder- und 
 Jugendarbeit 
 
2.1 Grundsätze und Leitgedanken der Soziokulturellen Animation 
 
Gregor Husi und Simone Villiger (2012) beschreiben die SKA als ein Arbeitsfeld in dem man Indivi-
duen oder Gruppen ermutigt und motiviert, damit sie aktiv in der Gestaltung ihrer Lebensräume 
werden. Die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator fungiert als Brückenbaue-
rin oder Brückenbauer zwischen Generationen, Einheimischen und Fremden, zwischen Frauen und 
Männern sowie verschiedenen Kulturen. Auch die Bildung von Netzwerken in Quartieren, Gemein-
den oder Institutionen gehört in dieses Arbeitsfeld. Der Arbeitsbereich besteht aus einer komplexen 
Gestaltung von Prozessen unter Beihilfe von Methoden des Projektmanagements. SKA findet in 
Quartier- und Kulturtreffpunkten, in der Schul- oder Jugendkultur sowie in Flüchtlings- oder Senio-
renzentren statt (S. 129 – 130).  
 
Ähnlich klingt es bei Heinz Wettstein. SKA wird als soziale Aktion betrachtet, die verschiedene Aktivi-
täten umfasst. Diese hängen von sozialen, kulturellen und politischen Voraussetzungen der betroffe-
nen Bevölkerungsgruppe ab. Es wird darauf hingezielt, dass Gruppen strukturiert sowie aktiviert 
werden, damit diese ihre beabsichtigten sozialen Veränderungen erreichen können. Die Teilnahme 
an solchen Aktionen beruht auf Freiwilligkeit und findet auf demokratischer Basis statt (Heinz Wett-
stein, 2010, S. 35).  
 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren sind oftmals in der OKJA tätig. Diese Bachelorarbeit 
befasst sich mit dem Arbeitsfeld der OKJA. Deshalb wird in den folgenden Kapiteln verstärkt auf die 
OKJA eingegangen. 
 
 
2.2 Grundsätze und Leitgedanken der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
 
Dieses Kapitel erklärt was OKJA ist. Zuerst werden der Begriff und die Ziele der OKJA definiert. An-
schliessend wird auf die Grund- und Arbeitsprinzipien der OKJA eingegangen sowie die rechtlichen 
Grundlagen erörtert. Im Abschnitt Finanzierungs- und Trägerstrukturen wird aufgezeigt wie die OKJA 
finanziert wird und welche Strukturen sie trägt.  
 
Die Inhalte dieses Kapitels stützen sich auf das Grundlagenpapier des Dachverbandes der Offenen 
Jugendarbeit Schweiz (DOJ). Da der Forschungsteil dieser Arbeit im Kanton Bern stattfand, werden 
die gesetzlichen Bedingungen desselben Kantons beachtet. Sollten Abweichungen bezüglich des In-
haltes für den Kanton Bern auftreten, werden diese aufgeführt. Ansonsten kann von einer Deckung 
der Inhalte ausgegangen werden.  
 
Definition Offene Kinder- und Jugendarbeit 
Gemäss dem DOJ (2007) gilt die OKJA als ein Teilbereich der professionellen Sozialen Arbeit. Die Ar-
beit besitzt einen sozialräumlichen Bezug sowie einen sozialpolitisch, pädagogischen und soziokultu-
rellen Auftrag. Sie setzt sich dafür ein, dass Kinder und Jugendliche sich in der Gemeinschaft wohl-
fühlen, integriert sind und an den Prozessen der Gesellschaft mitwirken. Das heisst, dass Ressourcen 
vor Defizite gestellt werden, der Selbstwert aufgebaut, die Identifikation mit der Gesellschaft ge-
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schaffen, Integration stattfindet und Gesundheitsförderung betrieben wird. Die OKJA grenzt sich von 
verbandlichen oder schulischen Formen der Jugendarbeit dadurch ab, dass die Angebote von Kindern 
und Jugendlichen in ihrer Freizeit ohne Mitgliedschaft oder andere Vorbedingungen genutzt werden 
können (S. 3).  
 
Die Gesundheits- und Fürsorgedirektion (nachfolgend GEF) des Kantons Bern hat ein Steuerungskon-
zept für die OKJA entwickelt. Die OKJA grenzt sich per Definition von der Schulsozialarbeit sowie von 
medizinischen und therapeutischen Dienstleistungen ab (Gesundheits- und Fürsorgedirektion Bern, 
2003).  
 
 
2.3 Ziele der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
 
Kernziele: 
 Gemäss des DOJ (2007) sollten Kinder und Jugendliche ein hohes Selbstwertgefühl sowie 
ausgebildete Sozial- und Handlungskompetenzen besitzen. Kinder und Jugendliche sollen ge-
sund sein und sich wohlfühlen (S. 3).  
 
 Kinder und Jugendliche beteiligen sich aktiv im Gemeinwesen und sind ihrem Alter entspre-
chend in die Gesellschaft integriert (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 3).  
 
Der Einflussbereich im Steuerungskonzept des Kantons Bern sieht folgende Wirkungsorientierung 
vor. Diese basieren auf dem kantonalen Sozialhilfegesetz Artikel 3:  
 
 Prävention 
 Hilfe zur Selbsthilfe 
 Verhinderung von Ausgrenzung 
 Integration 
 
(Gesundheits- und Fürsorgedirektion Bern, 2003) 
 
 
2.4 Grundprinzipien der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
 
Seit ihrer Entstehung hat sich die OKJA an grundlegenden Prinzipien orientiert. Diese setzen sich zu-
sammen aus langfristigen und gesellschaftlichen Veränderungen, welche sich im Alltag bewährt ha-
ben. Durch diese Prinzipien kann eine fachliche Grundlage für die professionelle Arbeit geschaffen 
werden.  
 
Prinzip der Partizipation  
Partizipation wird als Arbeits- und Umgangsform mit Kindern und Jugendlichen beschrieben. Dadurch 
wird auf Beteiligung, Mitwirkung und Mitbestimmung hingezielt. Diese Bedingungen werden stets 
mit den Kindern und Jugendlichen und gemäss ihren Bedürfnissen ausgehandelt. Durch die oftmals 
fehlende Verbindlichkeit, des Prinzips der Freiwilligkeit und der sich wandelnden Gruppenzusam-
menstellungen, muss die OKJA immer wieder klären, welche Themen aktuell sind, welche Themen 
und Inhalte daraus hervorgehen und wie diese methodisch umgesetzt werden können (Dachverband 
Offene Jugendarbeit, 2007, S. 4). 
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Prinzip der Offenheit  
Der DOJ betrachtet die OKJA als ein offenes System. Die OKJA ist konfessionell und politisch neutral 
und ist offen für soziokulturelle Veränderungen der verschiedenen Lebenslagen, Lebensstile und 
Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen. Durch diese Offenheit kann ein breites und diffe-
renziertes Angebot unterbreitet werden. Offenheit bedeutet auch Vielfalt in Bezug auf Dienstleistun-
gen, Arbeitsmethoden und Zielgruppen (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 4). 
 
Prinzip der Freiwilligkeit  
Alle Angebote der OKJA sind freiwillig. Das heisst, dass diese Angebote von Kindern und Jugendlichen 
in ihrer freien Zeit wahrgenommen werden können. Dadurch wird die Selbstbestimmung von Kindern 
und Jugendlichen unterstützt (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 4). 
 
 
Arbeitsprinzipien der OKJA  
Wesentlicher Bestandteil der OKJA sind gemäss dem DOJ (2007) die Prinzipien nach denen gearbeitet 
wird. Diese Arbeitsprinzipien fussen auf gesellschaftlichen sowie sozialen Entwicklungen. Die Basis 
dieser Arbeitsprinzipien bilden theoretische sowie methodische Kenntnisse aus dem Fachbereich der 
OKJA (S. 5).  
 
Lebensweltliche und sozialräumliche Orientierung 
Die OKJA orientiert sich an den Bedürfnissen, Lebensbedingungen und Lagen der Kinder und Jugend-
lichen. Sie bewegt sich in deren Lebenswelten sowie in ihren Sozialräumen. Die OKJA bleibt nicht an 
einem Ort bestehen, sondern bewegt sich in den Lebensräumen von Kindern und Jugendlichen 
(Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 5).  
 
Geschlechtsreflektierter Umgang 
Durch Rollenzuweisungen entstehen in der Gesellschaft Stereotypen bezüglich des Geschlechts. Auf-
grund der gesellschaftlichen Veränderungen sind diese Zuweisungen jedoch nicht mehr haltbar. Da 
Kinder und Jugendliche in der Pubertät auf der Suche nach ihrer eigenen Identität sind, können diese 
stereotypen Rollenzuweisungen zu Schwierigkeiten in der Entwicklung führen. Die OKJA berücksich-
tigt diese Schwierigkeiten in ihren Angeboten und Arbeitsprinzipien (Dachverband Offene Jugendar-
beit, 2007, S. 5). 
 
Umgang mit kulturellen Identifikationen 
Verschiedenste Arten von kulturellem Handeln, so zum Beispiel durch Religion, Sprache oder Natio-
nalität, besitzen eine Wirkung auf das Rollenbewusstsein von Kindern und Jugendlichen. Dadurch 
müssen Mitarbeitende der OKJA sich ihrer eigenen kulturellen Identifikation sowie Haltungen be-
wusst sein und sich damit auseinandersetzen. Auch Kinder und Jugendliche sollen dazu angeregt 
werden dies zu tun (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 5). 
 
Verbindlichkeit und Kontinuität 
Die OKJA braucht verlässliche Rahmenbedingungen damit eine Professionalität und Kontinuität in 
ihrer Arbeit gewährleistet werden kann. Dazu gehört eine Absicherung durch die Politik oder die 
Gemeinde, sowie professionell ausgebildete Mitarbeitende (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, 
S. 5). 
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Selbstreflexion 
Die OKJA gründet auf einer ressourcenorientierten Kontakt- und Beziehungsarbeit. Dazu gehört, dass 
sich die Mitarbeitenden ständig mit ihren Arbeitsprinzipien, ihren Rollen sowie ihrem Menschenbild 
auseinandersetzen (Dachverband Offene Jugendarbeit, 2007, S. 5). 
 
Anforderung an Jugendarbeitende 
Bei den Anstellungsträgerinnen oder Anstellungsträgern hat sich in den letzten Jahren das Bewusst-
sein verstärkt, dass Jugendarbeitende eine spezifische Ausbildung brauchen. Die Arbeitnehmenden in 
der OKJA besitzen heute mehrheitlich einen Fachhochschulabschluss in Sozialer Arbeit, Sozialpäda-
gogik oder Soziokultureller Animation (Gerodetti & Schnurr, 2013, S. 834). 
 
 
Anbieter von Offener Kinder- und Jugendarbeit 
 
Im folgenden Abschnitt werden die finanziellen und rechtlichen Aspekte aufgezeigt, die erfüllt sein 
müssen, damit OKJA in einer Gemeinde entstehen kann.  
 
Träger- und Finanzierungsstrukturen 
 
Da in der Schweiz der Föderalismus und der Grundsatz der Subsidiarität gilt, hat dies Auswirkungen 
auf die OKJA und wie diese in den einzelnen Kantonen geregelt ist. Grundsätzlich sind die Kantone für 
die Kinder- und Jugendpolitik zuständig. Diese Aufgaben werden jedoch sehr unterschiedlich wahr-
genommen.  
 
Da es sich bei dieser Arbeit um eine Forschungsarbeit handelt, die im Kanton Bern vorgenommen 
wurde, werden die gesetzlichen Bestimmungen desselben Kantons hinzugezogen.  
 
Grundsätzlich lassen sich für die Legitimation der OKJA internationale sowie nationale Gesetzgebun-
gen ableiten. Diese reichen von der allgemeinen Erklärung der Menschenrechte (Resolution 217 A 
vom 10.12. 1948 in Art. 25), dem UNO-Übereinkommen über die Rechte des Kindes und den Grund-
rechten der EU bis zur schweizerischen Bundesverfassung (Art. 41.1) (Gesundheits- und Fürsorgedi-
rektion Bern, 2003).  
 
Für die Erbringung der Angebote in der OKJA sind die Gemeinden zuständig. Die Entscheidungskom-
petenz beim Erteilen von Ermächtigungen und auch bei der Gestaltung von Steuerungs- und Control-
linginstrumenten obliegt der GEF. Die Kantonale Jugendkommission ist für die Koordination der öf-
fentlichen sowie privaten Einrichtungen verantwortlich. Finanziert werden die Dienstleistungen in 
der OKJA gemäss dem Sozialhilfegesetz und Sozialhilfeverordnung unter der Befugnis der GEF über 
den kantonalen Lastenausgleich (Gesundheits- und Fürsorgedirektion Bern, 2003, S. 4 – 8). 
 
Als Träger von Angeboten in der OKJA gelten politische Gemeinden, kirchliche Behörden, Kirchge-
meinden sowie Zusammenschlüsse von mehreren politischen Gemeinden (Gerodetti & Schnurr, 
2013, S. 832). In Städten und den umliegenden Agglomerationen liegen die Aufgaben und Personal-
verantwortungen oftmals bei Fachstellen oder Fachpersonen. In ländlichen Gebieten sind für die 
Aufgaben Gemeinderäte, Kommissionen oder Vereine verantwortlich, die oftmals keine spezifische 
Ausbildung in OKJA mitbringen. Diese Personen sind in der Regel durch politische Wahlen legitimiert. 
Die Jugendarbeitenden sind meistens die einzigen Fachpersonen in den Gemeinden, jedoch besitzen 
sie in strategischen und konzeptionellen Fragen vielfach keine Entscheidungsbefugnisse (ebd.).  
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2.5 Zielgruppe der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
 
Im folgenden Kapitel wird die Zielgruppe der OKJA näher vorgestellt und aufgezeigt was sie bewegt. 
Die OKJA deckt die Altersgruppe der 6-20 jährigen Kinder und Jugendlichen ab (Dachverband Offene 
Jugendarbeit, 2007, S. 6). Da Jugendtreffs oftmals erst für Kinder ab 10 Jahren zugänglich sind, wird 
bei der Beschreibung der Zielgruppe verstärkt auf dieses Alter geachtet.  
 
Damit ein möglichst breites Bild von der Zielgruppe gemacht werden kann, wurden drei Jugendstu-
dien (Shell-Jugendstudie Deutschland, Credit-Suisse Jugendbarometer und Juvenir-Studie von der 
Jacobs-Foundation) hinzugezogen und verglichen. Der Autor ist sich bewusst, dass die folgenden 
Studien eine breitere Altersgruppe abdecken. Es konnten jedoch keine Studien gefunden werden, die 
gezielte Befragungen bei 10-16 jährigen Jugendlichen durchgeführt haben.  
 
Die Shell-Jugendstudie Deutschland befragte 2015 ungefähr 2500 Jugendliche im Alter zwischen 12-
25 Jahren in Deutschland über ihre aktuelle Lebenssituation sowie ihre Einstellungen (Shell Deutsch-
land, 2015a).  
 
Der Jugendbarometer von der Credit Suisse befragte Jugendliche aus der Schweiz im Alter von 16-25 
Jahren über ihre Lebensweisen und Ansichten (Credit Suisse Jugendbarometer, 2015, S. 3). Bei der 
Juvenir-Studie von der Jacobs-Foundation werden jedes Jahr ungefähr 1500 Jugendliche aus der 
Schweiz im Alter von 15-21 Jahren zu einem bestimmten Thema befragt. Im Jahr 2015 wurden Ju-
gendliche über das Thema Stress befragt (Jacobs-Foundation, 2015, S. 4 – 5).  
 
Auffallend ist, dass sich Aussagen der Jugendlichen aus den drei Studien in vielen Punkten decken. Da 
die Shell-Studie am ehesten die untersuchte Altersgruppe abdeckt, wurde ein verstärktes Augenmerk 
auf diese gerichtet. Die beiden anderen Studien wurden zu Vergleichszwecken immer wieder hinzu-
gezogen.  
 
Nachfolgend sind Themenbereiche aufgeführt, zu denen Jugendliche in den drei Studien befragt 
wurden und die für diese Arbeit relevant sind: 
 
Politik 
Immer mehr Jugendliche zeigen ein Interesse an Politik. Rund 41% der Jugendlichen bezeichnen sich 
als „politisch interessiert“. Jugendliche die sich als „politisch interessiert“ bezeichnen, informieren 
sich selber über Politik (74%) (Shell Deutschland, 2015b, S. 21). Ungefähr 6 von 10 Jugendlichen 
haben sich schon einmal an einer politischen Aktivität beteiligt. Dies kann eine Demonstration oder 
ein Boykott von Waren aus politischen Gründen sein (Shell Deutschland, 2015b, S. 25).  
 
Bildung 
Bildung ist für die befragten Jugendlichen ein sehr zentraler Faktor in ihrem Leben. Bei den Auszubil-
denden (78%) und bei den Studierenden (82%) sind sich ungefähr 80% sicher, dass sie ihre eigenen 
beruflichen Wünsche verwirklichen können. Die soziale Herkunft hat jedoch einen grossen Einfluss 
auf die Verwirklichung dieser Wünsche. So sind Jugendliche aus der unteren Schicht (46%) weniger 
zuversichtlich auf die Verwirklichung dieser Wünsche. Jugendliche aus der oberen Schicht (81%) sind 
hingegen weitaus optimistischer (Shell Deutschland, 2015b, S. 14).  
 
Familie 
Die Familie hat bei Jugendlichen einen hohen Stellenwert. Jedoch halten im Vergleich zu 2010 (76%) 
deutlich weniger Jugendliche es für wichtig eine eigene Familie zu gründen (63%). Die eigene Her-
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kunftsfamilie wird als sehr wichtig erachtet. Eine Mehrheit der Jugendlichen findet dort Rückhalt um 
die Anforderungen auf dem Weg ins Erwachsenenleben bewältigen zu können. Über 90% geben an, 
dass sie ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern haben (Shell Deutschland, 2015b, S. 15). 
 
Freizeit 
Das Internet hat bei den Freizeitaktivitäten deutlich zugenommen. Geselligkeit, sich mit anderen Leu-
ten treffen und neue Leute kennenzulernen, ist ein zentrales Motiv. Sport, Medien (Fernsehen, Mu-
sik) und Kreativität ausleben, wird auch genannt (Shell Deutschland, 2015b, S. 17). Für 89% ist es be-
sonders wichtig gute Freunde zu haben. 85% erachten eine Partnerin oder einen Partner, der oder 
dem sie vertrauen können als besonders wichtig. Auch die Familie und ein gutes Zusammenleben in 
der Familie werden geschätzt (72%). Interessant ist, dass grundlegende Regeln des Gemeinwesens 
als wichtiger erachtet werden als etwa „kreativ zu sein“ oder den Wunsch „das Leben zu geniessen“. 
Betrachtet man die Shell Jugendstudien seit den 1990er Jahren dann wird ersichtlich, dass sich die Ju-
gendlichen nicht mehr mit den geforderten Leistungsnormen der Globalisierung identifizieren. Viel-
mehr wird erkennbar, dass diese Entwicklung zwischen 2010 und 2015 zu einem Stillstand kam. 
Fleiss, Ehrgeiz und Sicherheit werden als unwichtiger betrachtet als 2010 (Shell Deutschland, 2015b, 
S. 28 - 29). 
 
Die soziale Herkunft zeigt sich auch im Freizeitverhalten. Jugendliche aus der oberen Schicht sind ver-
mehrt in der „kreativen Freizeitelite“ anzutreffen (23%). Jüngere und hauptsächlich männliche Ju-
gendliche sind bei den „Medienfreaks“ (27%) zu finden. Für diese sind Computerspiele, Videos und 
„Rumhängen“ wichtig. „Gesellige Jugendliche“ (30%) bilden die grösste Gruppe. Für diese meist älte-
ren Jugendlichen aus der Mittelschicht stehen Aktivitäten mit der Peer-Group im Vordergrund (Shell 
Deutschland, 2015b, S. 17). 
 
99% der Jugendlichen haben Zugang zum Internet. Im Durchschnitt nutzen die Jugendlichen 2.3 Ka-
näle (Smartphone/Notebook) und verbringen durchschnittlich 18.4 Stunden pro Woche im Internet. 
2006 lag diese Zeit noch unter 10 Stunden. Die Haltung gegenüber der Datennutzung im Internet ist 
jedoch kritisch. Mehr als 80% glauben, dass die grossen Firmen wie Google und Facebook mit den 
Daten der Nutzerinnen und Nutzer viel Geld verdienen (Shell Deutschland, 2015b, S. 18).  
 
Seit 2010 ist der Wunsch zurückgegangen möglichst viel Kontakt mit anderen Jugendlichen zu haben. 
Obwohl durch die digitalen Medien und die daraus entstandene Möglichkeit immer online zu sein ge-
stiegen ist, hat dies offensichtlich die Lust daran nicht erhöht. Es scheint eher, dass eine emotionale 
Abwehr entstanden ist. Viele der befragten Jugendlichen sind sich bewusst, dass mit den neuen Kom-
munikationsmöglichkeiten, Kommunikation oberflächlicher geworden ist (Shell Deutschland, 2015b, 
S. 30).  
 
Für einen Drittel der Jugendlichen aus der Schweiz gilt das Internet als unverzichtbar und für 56% ist 
es wichtig (Credit Suisse Jugendbarometer, 2015, S. 20). Werden die Jugendlichen befragt was für sie 
im Trend liegt, dann ist ersichtlich wie wichtig Kommunikation für sie ist. Aus einer Liste mit 100 Ele-
menten aus verschiedenen Lebensbereichen, bestimmen Kommunikations-Tools drei der vier Top-
trends. Als Spitzenreiter gilt das Smartphone (95%). Die Peer-Group treffen (91%) und Ferien im Aus-
land machen (88%), sind die grössten Trends, die nichts mit digitaler Kommunikation zu tun haben. 
Danach folgen neue Leute kennenlernen (79%) sowie ins Kino gehen (74%) (Credit Suisse Jugend-
barometer, 2015, S. 29). Werden die Jugendlichen zu Dingen befragt welche als Out gelten, dann ist 
ersichtlich, dass sich dort keine Kommunikations-Tools finden. Leistungssteigernde Substanzen 
(59%), Drogen konsumieren (55%) und sich der Religion widmen (55%), finden sich unter den Top-
Drei auf der Liste mit den Dingen die als Out gelten. Auffallend ist, dass viele Aktivitäten die mit der 
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Zivilgesellschaft zu tun haben, wie zum Beispiel Mitglied in einer politischen Partei sein oder an 
politischen Demonstrationen teilnehmen, bei Jugendlichen als uninteressant betrachtet werden 
(Credit Suisse Jugendbarometer, 2015, S. 32 – 33). 
 
Interessant ist, dass das persönliche Engagement gemäss der Shell Jugendstudie leicht zurückgeht. 
34% der befragten Jugendlichen gaben an, dass sie sich in ihrer Freizeit „oft“ für andere im Alltag 
einsetzen würden. Im Jahr 2010 waren es noch 39%. Betrachtet man die Hintergründe, dann wird 
schnell ersichtlich, dass sich vor allem jüngere Jugendliche (12-14 Jahre) weniger häufig engagieren 
(30%). Vergleicht man die Studie aus dem Jahr 2010 dann wird ein Rückgang von 11% ersichtlich. Bei 
den 15-17 jährigen engagieren sich aktuell 36%. Im Jahr 2010 waren es noch 47%. Es darf angenom-
men werden, dass der Rückgang des persönlichen Engagements mit dem Faktor Zeit in Verbindung 
gebracht werden kann (Shell Deutschland, 2015b, S. 25). 
 
 
Juvenir-Studie (Zuviel Stress – zuviel Druck!) 
 
Bei der Juvenir-Studie wurde ersichtlich, dass beinahe die Hälfte der Schweizer Jugendlichen unter 
Stress leiden. Frauen und junge Mädchen fühlen sich generell (56%) häufig bis sehr häufig gestresst. 
Bei den Männern und jungen Männern sind es 37%. Bei der Umfrage gaben 72% der Schülerinnen 
und 49% der Schüler an gestresst zu sein (Jacobs-Foundation, 2015, S. 6).  
 
Die Schule, die Ausbildung und das Studium sind die Orte an denen die Jugendlichen häufig bis sogar 
sehr häufig gestresst sind (56%). Die Freizeit wird weitestgehend als stressfrei betrachtet. Nur 3% 
sind durch Sport und Hobbys sehr häufig gestresst. Für die Jugendlichen besitzt Erfolg in der Schule, 
der Ausbildung, dem Studium oder im Beruf höchste Priorität. Mehr als 90% gaben an, dass ihnen 
Erfolg in diesen Bereichen wichtig ist. Für mehr als die Hälfte (53%) ist Erfolg sogar sehr wichtig. Bei-
nahe die Hälfte (46%) der gestressten Jugendlichen setzt sich selber unter Druck. Der Druck von aus-
sen spielt eine untergeordnete Rolle. Nur gerade 16% sagen, dass Druck von ihren Lehrpersonen 
oder Vorgesetzten stammen und rund 11% geben an, dass Eltern Druck ausüben (Jacobs-Foundation, 
2015, S. 7 – 8).  
 
Hinter diesem selbstgemachten Leistungsdruck verbergen sich Zukunftsängste der Schweizer Ju-
gendlichen. Insgesamt 44% der befragten Jugendlichen teilten mit, dass sie Angst um ihre berufliche 
Zukunft haben. Wer häufigem Druck ausgesetzt ist, ist mit seinem Leben selten zufrieden (48%). Wer 
kaum Stress hat, ist mit sich und seinem Leben zufriedener (91%). Viele Jugendliche mit häufigem 
Stress berichten von psychischen Auswirkungen. Fast 80% der Mädchen und über 60% der Jungs, 
welche häufig bis sehr häufig gestresst sind, fangen bei Leistungsdruck an, an sich selbst zu zweifeln. 
64% der Mädchen und 55% der Jungs berichten bei häufigem Stress von Lustlosigkeit, 69% der Mäd-
chen und 49% der Jungs von Traurigkeit und Niedergeschlagenheit (Jacobs-Foundation, 2015, S. 9 – 
11).  
 
Als Ursache von Stress wird meistens eine generelle Zeitknappheit (89%) genannt. Dies hat negative 
Auswirkungen auf das Freizeitverhalten der Jugendlichen. Mehr als die Hälfte (51%) der Jugendlichen 
geben an, dass sie nicht mehr genug Zeit für Vereine oder soziales Engagement haben. 52% der be-
fragten Jugendlichen sagen, dass ihnen die Zeit für Hobbys oder Treffen mit der Peer-Group fehlt 
(Jacobs-Foundation, 2015, S. 12).  
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Erkenntnisse aus den Studien:  
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Familie und das soziale Umfeld von Jugendlichen als 
sehr wichtig erachtet wird. Eine Mehrheit der Jugendlichen findet dort Rückhalt um den Übergang ins 
Erwachsenenalter erfolgreich meistern zu können.  
 
Das Internet bestimmt einen grossen Teil ihres Lebens und digitale Kommunikation wird grossge-
schrieben. Jedoch sind sie kritisch gegenüber den Inhalten. Das persönliche Engagement geht gegen-
über früher leicht (5%) zurück (Shell Deutschland, 2015b, S. 25). Als Grund wurde mangelnde Zeit 
genannt.  
 
Erschreckend ist, dass sich beinahe die Hälfte der Schweizer Jugendlichen gestresst fühlen. Rund die 
Hälfte leidet unter Stress der von Schule, Ausbildung, Studium oder dem Beruf kommt. Als stressfrei 
wird die Freizeit betrachtet. Der Stress ist sehr häufig selbstgemacht und kommt nicht von aussen. 
Mehr als die Hälfte kann sich durch den Stress nicht mehr sozial engagieren oder sich in Vereinen 
betätigen. Ein Grossteil der Jugendlichen gibt an, dass durch den Stress Zeit fehlt um sich mit der 
Peer-Group zu treffen oder Hobbys auszuüben.  
 
Aufgrund der durchgeführten Studien kann die These aus Kapitel 1.2 noch nicht vollständig beant-
wortet werden. Wie aus den Studien ersichtlich ist, besitzen Jugendliche weniger Zeit und fühlen sich 
gestresster, jedoch ist nicht klar, dass kein Interesse gegenüber partizipativen Tätigkeiten vorhanden 
wäre.   
 
 
2.6 Zusammenfassung 
 
Mit einer Zusammenfassung über die OKJA wird die erste Fragestellung dieser Bachelorarbeit beant-
wortet:  
 
 
 
FRAGE 1 
Was ist Offene Kinder- und Jugendarbeit? 
 
 
 
OKJA wird als Teilbereich der professionellen Sozialen Arbeit betrachtet. Als Zielgruppe werden Kin-
der und Jugendliche zwischen 6-20 Jahren definiert. In der Arbeit wird ein sozialräumlicher Bezug 
hergestellt der einen sozialpolitischen, pädagogischen und soziokulturellen Auftrag besitzt. Die Kern-
ziele der OKJA definieren sich so, dass Kinder und Jugendliche ein hohes Selbstwertgefühl sowie ent-
wickelte Sozial- und Handlungskompetenzen besitzen. Hinzu kommt, dass Kinder und Jugendliche 
sich gesund und in der Gesellschaft wohlfühlen sollen. Eine aktive Beteiligung im Gemeinwesen ist 
erwünscht und Kinder und Jugendliche sollen ihrem Alter entsprechend in die Gesellschaft integriert 
sein.  
 
Die OKJA hält seit ihrer Gründung und Weiterentwicklung an ihren Grundprinzipien fest. Diese basie-
ren auf Offenheit, Freiwilligkeit und Partizipation. Aufbauend auf diesen Prinzipien gelten die Ar-
beitsprinzipien. Diese entstanden aufgrund von gesellschaftlichen sowie sozialen Entwicklungen. Die 
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Basis bilden theoretische sowie methodische Kenntnisse. Diese theoretischen Kenntnisse werden im 
nächsten Kapitel vertieft behandelt.  
 
Durch den Föderalismus und den Grundsatz der Subsidiarität, ist die OKJA von Kanton zu Kanton 
unterschiedlich geregelt. Im Kanton Bern sind die GEF und die Justiz-, Gemeinde- und Fürsorgedirek-
tion zusammen mit den Gemeinden für die OKJA zuständig. Finanziert werden die Angebote der 
OKJA gemäss dem Sozialhilfegesetz und der Sozialhilfeverordnung über den kantonalen Lastenaus-
gleich. Die Befugnis dafür erteilt die GEF.  
 
Da nun geklärt wurde, was die OKJA ist und welche Ziele sie verfolgt, wird im nächsten Kapitel auf 
den Partizipationsgedanken sowie Partizipation in der Theorie eingegangen.  
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3 Partizipation in der Theorie 
 
Dieses Kapitel beantwortet die Frage was Partizipation ist. Der Begriff Partizipation wird oft ge-
braucht doch unterschiedlich verstanden. Um ein möglichst gutes und einheitliches Verständnis von 
dem Begriff zu erhalten, wird zuerst eine Definition vorgenommen. Anschliessend werden verschie-
dene Partizipationsformen aufgezeigt und danach die gesetzlichen Voraussetzungen erläutert. Dann 
zeigt der Autor auf, welche Voraussetzungen benötigt werden um partizipative OKJA leisten zu kön-
nen. Damit ersichtlich wird, warum Partizipation in der OKJA einen hohen Stellenwert geniesst, wer-
den Ziele und Funktionen von Partizipation erläutert. Danach wird auf den Wert der Demokratie in 
der Schweizer Gesellschaft eingegangen.  
 
 
3.1 Definition von Partizipation 
 
Nach Sonja Moser (2010) stammt der Begriff Partizipation ursprünglich aus dem Lateinischen „par-
tem capere“ und bedeutet einen Teil (weg-)nehmen (S. 73). Im Schweizer Lexikon der Sozialpolitik 
wird Partizipation „als Teilnahme von einer Person oder Gruppe an Entscheidungsprozessen oder 
Handlungsabläufen, die in übergeordneten Strukturen oder Organisationen stattfinden“, beschrieben 
(Erwin Carigiet, Ueli Mäder & Jean-Michel Bonvin, 2003, S. 222). Gemäss Stefan Schnurr (2015) ist 
Partizipation ein Merkmal von demokratischen Gesellschafts-, Staats- sowie Herrschaftsformen die 
etabliert sind (S. 1171). Bei Ullrich Gintzel (2013) steht das Wort Partizipation in der Sozialen Arbeit 
für eine bewusste Beteiligung der Adressatinnen und Adressaten. Darunter versteht er Teilnahme, 
teilhaben lassen, Mitgestaltung, Mitwirkung, Mitbestimmung sowie Selbstorganisation der Adressa-
tinnen und Adressaten (S. 650). Für Maria Lüttringhaus (2000) dient Teilhabe als Grundlage von Parti-
zipation und wird mitunter vom Staat bestimmt. Unter Teilnahme versteht sie die effektive direkte 
Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger (S. 70).  
 
Partizipation kann folgende drei Funktionen zugewiesen werden:  
 
1. Integrationsfunktion 
Partizipation wird als Mittel der politischen Sozialisation und Integration betrachtet.  
 
2. Selbstbestimmungsfunktion 
Partizipation fördert durch Selbstbestimmung eine Vergrösserung der Gleichheit.  
 
3. Innovationsfunktion 
Die Qualität von Entscheidungen wird durch die Innovationsfunktion inhaltlich verbessert.  
(René Schaffhauser, 1978, S. 157 - 159). 
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Partizipation kann wie unten beschrieben in unterschiedlichen Formen auftreten.  
 
Formen von Partizipation  
 
 
Formelle Partizipation: 
Formelle Partizipation beinhaltet „alle Formen von legalen und regulären Möglichkeiten der Einfluss-
nahme und Entscheidungsfindung“ (Emanuel Müller, Rike Stotten, Bea Durrer Eggerschwiler & 
Heidrun Wankiewicz, 2013, S. 6). Die Einflussmöglichkeiten in direkt demokratischen Systemen sind 
relativ gross. Wer kein Wahlrecht besitzt (Kinder, Jugendliche oder Migrantinnen und Migranten) 
wird von formeller Partizipation ausgeschlossen (ebd.). Gemäss dem Bundesministerium für Land 
und Forstwirtschaft (BMLFUW) (2012) sind in formellen Partizipationsverfahren der Kreis der Teil-
nehmenden, der Umfang der Beteiligungsrechte sowie die Verbindlichkeiten von Entscheidungen 
bereits durch das Gesetz vorbestimmt. Dadurch ist auch der Ablauf von formalen Beteiligungsverfah-
ren gesetzlich geregelt (zum Beispiel durch Fristen oder Einsprüche). Meistens liegt am Ende von 
formaler Partizipation ein behördlicher Entscheid vor (S. 10 - 11).  
 
Informelle Partizipation: 
Durch informelle Partizipation besitzen Gruppen, wie beispielsweise Kinder, Jugendliche oder Mig-
rantinnen und Migranten, die formell nicht mitentscheiden können, die Möglichkeit sich zu beteili-
gen. Informelle Partizipation kann auch als Labor betrachtet werden, wo neue Methoden oder Ver-
fahren der Partizipation zur Anwendung kommen (Müller et al., 2013, S. 6). Gemäss BMLFUW (2012) 
basiert informelle Partizipation auf dem Prinzip der Freiwilligkeit und kann eigenverantwortlich aus-
geführt werden. Die Regeln und die Art und Weise wie gearbeitet wird, wird von den Teilnehmenden 
selbst gestaltet. Die Instrumente dazu sind verschieden wie zum Beispiel ein runder Tisch oder eine 
Zukunftswerkstatt (S. 11). 
 
Da in der OKJA verstärkt informelle Partizipation stattfindet, wird diese hier noch einmal differenzier-
ter dargestellt.  
 
Informelle Partizipation wird zwischen drei verschiedenen Beteiligungsformen unterschieden.  
 
Repräsentative Beteiligungsform 
Repräsentative Beteiligungsformen sind Gremien mit gewählten Vertreterinnen und Vertreter von 
gewissen Altersstufen oder Interessensgruppen. Dies können zum Beispiel ein Kinderparlament oder 
Jugendräte sein. Die beteiligten Kinder und Jugendlichen betrachten sich als Sprachrohr gegenüber 
ihrer Interessens- oder Altersgruppe (Claudia Zinser, 2005, S. 160).  
 
Projektorientierte Beteiligungsform 
In der projektorientierten Beteiligungsform ist thematisch klar bestimmt was gemacht wird. Es liegt 
oftmals ein Planungsvorhaben mit überschaubarer Laufzeit vor. Viele dieser Projekte finden im direk-
ten Lebensfeld der Betroffenen statt, wie zum Beispiel die Gestaltung eines Jugendtreffs oder Frei-
zeitflächen im öffentlichen Raum (Zinser, 2005, S. 160). 
 
Offene Beteiligungsform 
Unter die offene Beteiligungsform fallen Angebote die einen freien Zugang für alle Kinder und Ju-
gendlichen sowie die Möglichkeit für eine spontane Teilnahme bieten wie zum Beispiel Versammlun-
gen in Jugendtreffs (Zinser, 2005, S. 160).  
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Nachdem der Partizipationsbegriff geklärt sowie die verschiedenen Partizipationsformen aufgezeigt 
wurden, wird im nächsten Kapitel auf die Voraussetzungen für Partizipation eingegangen.  
 
 
3.2 Voraussetzungen für Partizipation 
 
3.2.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen 
 
Der Öffentlichkeit ist kaum bewusst, dass Partizipation von Kindern und Jugendlichen auch rechtlich 
verankert ist. Dadurch werden Rahmenbedingungen gesetzt, damit Kinder und Jugendliche politisch 
partizipieren können. Damit dies für Kinder und Jugendliche gelingt, müssen gewisse Voraussetzun-
gen erfüllt sein. Nachfolgend werden die nationalen sowie internationalen Grundlagen beschrieben, 
die das Recht auf Partizipation von Kindern und Jugendlichen festhalten.  
 
Internationale Ebene 
 
UNO-Kinderrechtskonvention über die Rechte des Kindes 
Partizipation ist in den europäischen Gemeinschaften ein zentrales Thema. Von der UN-Vollver-
sammlung wurde 1989 die UNO-Kinderrechtskonvention verabschiedet, die als weltweites Grund-
gesetz für Menschen bis 18 Jahre gilt. Beinahe alle Mitgliedstaaten mit Ausnahme der USA und 
Somalia haben die UN-Kinderrechtskonvention unterzeichnet. Dadurch verpflichten sich die Mitglied-
staaten die Bestimmungen in ihren nationalen Gesetzen zu übertragen (Kinder- und Jugendring Sach-
sen Anhalt e.V., 2011, S. 10).  
 
Seit 1997 gilt die UNO-Kinderrechtskonvention auch in der Schweiz. Grosse Bedeutung hat Artikel 12 
welcher jedem Kind das Recht gibt, seine eigene Meinung zu bilden und diese auch frei zu äussern:  
 
 „(1) Die Vertragsstaaten sichern dem Kind, das fähig ist, sich eine eigene Meinung zu bilden, 
 das Recht zu, diese Meinung in allen das Kind berührenden Angelegenheiten frei zu äussern, 
 und berücksichtigen die Meinung des Kindes angemessen und entsprechend seinem Alter und 
 seiner Reife“ (Schweizerische Eidgenossenschaft, 2016). 
 
Agenda 21   
1992 fand in Rio de Janeiro eine Konferenz der UN über Umwelt und Entwicklung statt. Die Agenda 
21 wurde dort als dauerhaftes Handlungsprogramm der Welt für das 21. Jahrhundert beschlossen. In 
Kapitel 25 wird ausdrücklich die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen behandelt. Konkret wird 
darauf hingewiesen wie wichtig die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen in umwelt- und ent-
wicklungspolitischen Entscheidungsprozessen ist (Kinder- und Jugendring Sachsen Anhalt e.V., 2011, 
S. 11).  
 
 „Es ist unbedingt erforderlich, dass Jugendliche aus allen Teilen der Welt auf allen in Be-
 tracht kommenden Ebenen aktiv an der Entscheidungsfindung beteiligt werden, weil diese 
 ihr Leben heute beeinflusst und Auswirkungen für die Zukunft besitzt. Abgesehen von ihrem 
 geistigen Beitrag und ihrer Fähigkeit, Unterstützung zu mobilisieren, bringen junge Men-
 schen auch ihre eigenen Betrachtungsweisen mit ein, die der Berücksichtigung bedürfen“ 
 (Vereinte Nationen, 1992).  
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Nationale Ebene 
In der Schweizer Bundesverfassung ist Partizipation unter Artikel 6 folgendermassen verankert:  
 
Artikel 6 Individuelle und gesellschaftliche Verantwortung 
 
„Jede Person nimmt Verantwortung für sich selber wahr und trägt nach ihren Kräften zur Bewältigung 
der Aufgaben in Staat und Gesellschaft bei“ (Schweizerische Eidgenossenschaft, 2016). 
Kinder- und Jugendförderungsgesetz  
Im Kinder- und Jugendförderungsgesetz der Schweiz ist vor allem der folgende Artikel wichtig: 
 
Artikel 2 Zweck 
 „Mit diesem Gesetz will der Bund die ausserschulische Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
 fördern und dazu beitragen, dass Kinder und Jugendliche: 
 
 a. in ihrem körperlichen und geistigen Wohlbefinden gefördert werden; 
 b. sich zu Personen entwickeln, die Verantwortung für sich selber und für die  
  Gemeinschaft übernehmen; 
 c. sich sozial, kulturell und politisch integrieren können“ (Schweizerische   
  Eidgenossenschaft, 2013). 
 
Wie ersichtlich wird, besitzt Partizipation auf internationaler sowie nationaler Ebene eine breite ge-
setzliche Abstützung. Im nächsten Kapitel wird aufgezeigt was benötigt wird, damit Partizipation in 
der Praxis der OKJA gelingt.  
 
 
3.2.2 Voraussetzungen für partizipative Offene Kinder- und Jugendarbeit 
 
Materielle und soziale Rahmenbedingungen 
Obwohl für Kinder- und Jugendliche die gleichen gesetzlichen Rahmenbedingungen wie für Erwach-
sene gelten, besitzen nicht alle die gleichen Möglichkeiten sich partizipativ am gesellschaftlichen und 
politischen Leben zu beteiligen. Soziale Integration sowie materielle Sicherheit sind Voraussetzungen 
damit unabhängiges und selbstbestimmtes Handeln entstehen kann (Kinder- und Jugendring Sachsen 
Anhalt e.V., 2011, S. 16). Wenn die Eltern der Kinder und Jugendlichen von Armut oder Arbeitslosig-
keit betroffen sind, verringern sich ihre Möglichkeiten für Partizipation. Damit Partizipation entste-
hen kann, braucht es Selbstbewusstsein und kommunikative Fähigkeiten. Diese Fähigkeiten sind bei 
Kindern und Jugendlichen mit einem niederen sozialen Status weniger stark ausgeprägt. Die soziale 
Herkunft spielt eine wichtige Rolle für Partizipation. Bildung gilt als Grundvoraussetzung damit Ent-
scheidungen und Einflussnahme gewährleistet werden kann. Ist das Bildungsniveau tief, hat dies 
direkten Einfluss auf die Partizipationsmöglichkeiten von Kindern und Jugendlichen (Kinder- und Ju-
gendring Sachsen Anhalt e.V., 2011, S. 16 - 17). 
 
Anerkennung 
Eine grosse Bedeutung für die persönliche Entwicklung von Kindern und Jugendlichen besitzt die 
gesellschaftliche Anerkennung von Partizipation. Diese wirkt sich auf das Partizipationsverhalten aus. 
Nur wenn Personen von anderen geschätzt, respektiert und anerkannt werden, kann sich diese Per-
son selber wertschätzen und sich wagen partizipativ zu agieren (Kinder- und Jugendring Sachsen An-
halt e.V., 2011, S. 18). 
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Konfliktfreundlichkeit 
Für das Üben von Partizipation sind auch Konflikte hilfreich. Dadurch stehen beteiligte Jugendliche 
für ihre Interessen ein und verteidigen diese. Da Konflikte als negativ betrachtet werden, wird oft-
mals versucht diesen aus dem Weg zu gehen oder durch Sanktionen zu beenden. Gibt es Konflikte, 
können daraus auch immer wieder Chancen entstehen. Die beteiligten Kinder und Jugendlichen er-
fahren mehr über sich selbst, üben demokratische Umgangsformen und lernen wie Kompromisse 
entstehen. Ausserdem erhalten sie die Möglichkeit zu erfahren, wie es ist mit Personen zu leben, die 
anders sind als sie selbst. Konflikte können also wichtig für das Üben von Partizipation betrachtet 
werden (Kinder- und Jugendring Sachsen Anhalt e.V., 2011, S. 19). 
 
Gleichheit und Verschiedenartigkeit 
Damit Partizipation gelingen kann, ist es wichtig, dass man die Beteiligten an partizipativen Prozessen 
gut kennt und auch versteht. So besitzen alle Kinder und Jugendliche die gleichen Rechte, jedoch 
besitzen sie unterschiedliche Potenziale, Voraussetzungen sowie Haltungen. Dies können Unter-
schiede im Alter, im Entwicklungsstand, in der Kultur, Unterschiede zwischen den Geschlechtern, 
sowie aufgrund von unterschiedlicher Verteilung des Wissens sein. Somit kann es bedenklich sein 
wenn alle gleichbehandelt werden, da einige Kinder und Jugendliche Vorteile haben. Gewissen Prak-
tiken fallen ihnen vielleicht leichter, da sie die Fähigkeiten dazu bereits besitzen (Kinder- und Jugend-
ring Sachsen Anhalt e.V., 2011, S. 19). 
 
Nachdem nun bekannt ist, welche gesetzlichen sowie grundlegenden Voraussetzungen für Partizipa-
tion benötigt werden, zeigt das folgende Kapitel die Ziele und Funktionen von Partizipation auf.  
 
 
3.3 Ziele und Funktionen von Partizipation bei Kindern und Jugendlichen 
 
Carigiet et al. (2003) beschreiben, dass Partizipation als Weg zur Erweiterung von Demokratie dient 
(S. 222). Gemäss Stange (ohne Datum) geht es bei Partizipation nicht um das Erlernen von Demokra-
tie als politisches System sondern Demokratie als alltägliche Lebensform. Doch wie werden die Kin-
der und Jugendlichen darauf vorbereitet? Für Stange ist wichtig, dass Kinder und Jugendliche nicht 
mehr nur als Objekte bei Entscheidungen und Planungen verstanden sondern als Subjekte miteinbe-
zogen werden. Diese sollen ihre Bedürfnisse und Wünsche formulieren dürfen. Geschieht dies, wer-
den Kinder und Jugendliche in ihrem Selbstwertgefühl bestärkt (S. 11).  
 
Nach Moser (2010) müssen Kinder und Jugendliche zuerst lernen wie man sich Partizipation aneig-
net. Das heisst, dass sie sich Regeln und Werte aneignen müssen und dies ist stark mit Lernen ver-
bunden. Lernen wird dabei nicht als Aneignung von Wissen betrachtet, sondern als Aneignung und 
Entwicklung von Kompetenzen. Durch die Erziehung werden Kinder in die Gesellschaft eingeführt mit 
dem Ziel, dass sie ihr eigenes Leben und das Leben im Gemeinwesen aktiv gestalten. Kinder und Ju-
gendliche sind diejenigen die später nicht nur die Verantwortung für das eigene Leben, sondern auch 
die Verantwortung für kommende Generationen übernehmen (S. 91 – 92).  
 
Für Moser (2010) ist klar, dass durch Beteiligung an Entscheidungen und die Übernahme von Ver-
antwortung Kinder in ihrer Lebenswelt ihre eigenen Standpunkte entwickeln. Dadurch wird ihre 
Selbstständigkeit gefördert (S. 93). Heiner Keupp beschreibt, dass Partizipation eine wichtige Voraus-
setzung ist um produktive Projekte in der Identitätsarbeit zu bewältigen (Moser, 2010, S. 94).  
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Moser (2010) weist daraufhin, dass durch das Erlernen von Partizipation die Identifikation mit dem 
Gemeinwesen verstärkt, sowie das Handlungsmuster von Kindern und Jugendlichen vergrössert wird. 
Dies kann zu sozialer und gesellschaftlicher Integration führen (S. 88). Dies bestätigt auch Waldemar 
Stange. Stange (ohne Datum) führt aus, dass durch partizipative Projekte der Zusammenhalt in einer 
Gemeinde entwickelt wird und dadurch ein engeres Verhältnis mit der örtlichen Gemeinschaft ent-
steht. Durch diese Integrationswirkung kann ein positives Lebensgefühl entstehen das wiederum 
Auswirkungen auf die allgemeine Lebensqualität hat (S. 17 – 18).  
 
Partizipation besitzt nach der Unicef (2003) verschiedene Funktionen. So hat Partizipation von Kin-
dern und Jugendlichen einen wichtigen Einfluss auf ihre Sozialisation. Dies hat Auswirkungen in der 
Familie oder dem Freundeskreis jedoch auch in der Schule sowie der Gemeinde. Ausserdem werden 
die Entwicklung von Kompetenzen und das Verantwortungsgefühl gefördert (S. 14).  
 
Die integrative Funktion spielt vor allem dann eine Rolle, wenn es sich um ausländische oder aber 
auch um Kinder mit einer körperlichen oder geistigen Beeinträchtigung handelt (Unicef, 2003, S. 14). 
Laut Markus Ottersbach (2001) kann durch Partizipation eine freiwillig gewählte Solidarität geschaf-
fen werden, die einen grossen Beitrag zur Inklusion von Kindern und Jugendlichen beiträgt (S. 123). 
Für Stange (ohne Datum) ist klar, dass durch Partizipation auch marginalisierte Gruppen in einer Ge-
meinde, wie zum Beispiel Migrantinnen oder Migranten miteinbezogen werden können. Ausserdem 
wird durch Partizipation der Dialog zwischen auseinanderdriftenden Bevölkerungsgruppen, sowie ein 
Entgegenwirken von Intoleranz, Gewalt und Fremdenfeindlichkeit gefördert. Durch Identifikation mit 
der Gemeinde wird Extremismus und unsoziales Verhalten abgebaut. Der soeben beschriebene In-
tegrationsansatz besitzt noch eine weitere Wirkung. Durch Beteiligungsmöglichkeiten werden auch 
Konflikte und Vandalismus im Kinder- und Jugendbereich reduziert. Anstatt bei Konflikten direkt auf 
Konfrontationskurs zu gehen, kann versucht werden die Konfliktparteien bei der Erarbeitung von 
Lösungen miteinzubeziehen (S. 18 – 19). 
 
Moser (2010) ist überzeugt, dass es nur durch Partizipation gelingen kann, dass die Bedürfnisse von 
Kindern und Jugendlichen gesammelt und in Entscheide miteingebracht werden. Dies ist im Interesse 
der ganzen Gesellschaft, da genau diese nachkommende Generation ihre eigene Partizipation ver-
bessert sowie die Teilnahme in Politik und Gesellschaft fördert (S. 89). Stange (ohne Datum) sieht 
dies ähnlich. Die Notwendigkeit, dass Kinder und Jugendliche stärker in gesellschaftliche Entscheide 
miteinbezogen werden, wird durch den schnellen Wandel in unserer Zeit sichtbar. Durch eine ver-
antwortungsvolle Kinderpolitik sollen Kinder und Jugendliche partizipativ auf die Zukunft vorbereitet 
werden. Durch Partizipation sind positive Impulse für das soziale, wirtschaftliche und kulturelle Zu-
sammenleben zu erwarten (S. 26 – 29).  
 
Nach Aussage von Thomas Jaun (1999) bietet Partizipation nicht nur ein Lernfeld für Demokratie, 
sondern eröffnet Kindern und Jugendlichen Erfahrungen die sich positiv auf die Persönlichkeitsent-
wicklung auswirken. Mitunter können Fertigkeiten verbessert und neues Wissen vermittelt werden. 
Dies kann über die eigene Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen geschehen oder über politische 
Planungs- und Entscheidungsprozesse (S. 273). Ausserdem werden die Integration, die Solidarität, die 
Identifikation, die Selbstbestimmung und die Innovation von Kindern und Jugendlichen gefördert.  
 
Wie im oberen Teil erkennbar wurde, ist Partizipation wichtig für die persönliche Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen da es einen grossen Einfluss auf das Demokratieverständnis der beteiligten 
Personen ausübt. Die Arbeit in der OKJA richtet sich stark an Partizipation aus und demzufolge indi-
rekt auch an das Demokratieverständnis der Kinder und Jugendlichen. Im nächsten Abschnitt wird 
erklärt wie wichtig Demokratie für die Gesellschaft ist.  
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3.4 Wert von Demokratie in der Gesellschaft 
 
Erik Jentges (2013) schreibt, dass Demokratie nicht nur mit Wählen zu tun hat, sondern vielmehr im 
Verhalten der Menschen untereinander. Demokratische Wertvorstellungen sind in verschiedenen 
Bereichen des Lebens anzutreffen. Da sie oftmals als selbstverständlich betrachtet werden, fallen sie 
gar nicht erst auf. Sichtbar werden sie erst, wenn man sich überlegt, dass heute gültige Verhaltens-
normen vor nicht allzu langer Zeit nicht selbstverständlich waren. Die zentralen Werte von Demokra-
tie – Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit- wurden bereits in der französischen Revolution erfasst. 
Durch den Versuch nach diesen Werten zu leben, ändern sich in einer Gesellschaft schnell die 
Machtpotentiale. Nicht immer war es selbstverständlich, dass in einer Demokratie jede Person eine 
Stimme hat um sich in der Politik zu beteiligen. Dass alle Gesellschaftsmitglieder als gleichwertig be-
trachtet werden, zeigt sich, indem am Wahltag alle Bürgerinnen und Bürger eine Stimme haben. Das 
Demokratieverständnis in Europa wurde durch die Revolutionen von 1789 beeinflusst. Denn in dieser 
Zeit wurde nicht nur das Konzept eines modernen Staates entwickelt sondern auch das Ideal des 
modernen Menschen. Durch die Demokratisierung entsteht eine Verringerung der Macht zwischen 
Regierenden und Regierten. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Demokratisierung entstan-
den durch Partizipation eine Verminderung von Unfreiheit und Ungleichheit sowie eine Erweiterung 
von Anerkennung und Solidarität auf die Menschen hat (S. 318 – 339).  
 
 
3.5 Beantwortung der Fragestellung 
 
Mit einer Zusammenfassung über die Grundlagen von Partizipation wird die zweite Fragestellung 
dieser Bachelorarbeit beantwortet:  
 
 
 
FRAGE 2 
Was ist Partizipation? 
 
 
 
Unter dem Begriff Partizipation wird eine aktive Teilnahme von einer Person oder Gruppe an Pla-
nungs- und Entscheidungsprozessen sowie deren Handlungsabläufen verstanden. Als Teilhabe wer-
den strukturelle Bedingungen genannt, die von der Institution oder dem Staat zur Verfügung gestellt 
werden. Dadurch kann eine Grundlage von Partizipation geschaffen werden. 
 
Es kann zwischen formeller und informeller Partizipation unterschieden werden. Formelle Partizipa-
tion besitzt oftmals eine gesetzliche Grundlage und ist institutionalisiert. Somit ist der Kreis der teil-
nehmenden Personen, sowie deren Umfang der Beteiligung bereits vorgeschrieben. Die Möglichkei-
ten zur Einflussnahme in direkt demokratischen Systemen sind relativ gross. Wer jedoch kein Wahl-
recht besitzt, wird von der formellen Partizipation ausgeschlossen.  
 
Durch die informelle Partizipation besitzen Gruppen, die ausgeschlossen werden, die Möglichkeit sich 
zu beteiligen. Informelle Partizipation findet meistens freiwillig und unverbindlich statt. Das Ziel von 
informeller Partizipation wird von Carigiet et al. (2003) als „Weg der Erweiterung der Demokratie (…) 
und der Gerechtigkeit von Machtsystemen“ bezeichnet (S. 222). Durch den Einbezug der Kinder und 
Jugendlichen in partizipative Prozesse wird nicht nur deren Demokratieverständnis gefördert, son-
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dern es können auch Erfahrungen gemacht werden, die sich positiv auf die Entwicklung der Persön-
lichkeit und unser soziales demokratisches System auswirken. Partizipation werden die drei Funktio-
nen der Integration, der Selbstbestimmung und der Innovation zugeschrieben.  
 
 
3.6 Partizipationsmodelle 
 
Um herauszufinden wie Partizipation in der Theorie dargestellt werden kann, entschied sich der Au-
tor für zwei Theoriemodelle. Die folgenden Modelle werden auch an der Hochschule Luzern unter-
richtet. Es wurde darauf geachtet, dass Partizipation messbar ist und ob es eher konsumorientiert ist 
oder nicht.  
 
Das Partizipationsstufenmodell von Maria Lüttringhaus (2000) ermöglicht durch die aufeinander auf-
bauenden Stufen ein Sichtbarmachen von Partizipation. Partizipation wird in ihrem Modell nicht nur 
aus einer Sicht, sondern aus der Sicht der Organisation sowie auch aus der Sicht der teilnehmenden 
Person dargestellt (S. 60).  
 
Um einen kritischen Blick auf Partizipation zu werfen, wurde als zweites Modell bewusst das Kon-
sum- und Transfermodell von Jean-Claude Gillet gewählt. In Gillets-Modell steht Partizipation stets 
im Vordergrund. Er unterscheidet zwischen zwei Universen in denen sich die Animation aufhalten 
kann. Das kalte Universum wird von Gillet (1998) als konsumistisch dargestellt, wo den Teilnehmen-
den Angebote zur Verfügung gestellt werden, die sie passiv konsumieren können. Im heissen Univer-
sum ist das Ziel der Animation, dass sich Bürgerinnen und Bürger beteiligen und die Gleichgültigkeit 
in der Gesellschaft aufgelöst wird (S. 54 - 56). 
 
 
3.6.1 Partizipationsstufenmodell nach Maria Lüttringhaus 
 
Lüttringhaus (2000) lehnt sich mit ihrem Partizipationsstufenmodell an die Modelle von Sherry R. 
Arnstein (1972) und Susan Wickrath (1992) an und baut auf diesen auf. Das Partizipationsmodell von 
Lüttringhaus konzentriert sich verstärkt auf die Partizipation in der Stadtentwicklung (S. 38). Für 
Lüttringhaus bildet Partizipation das Fundament von Demokratie. Partizipation beruht auf dem Prin-
zip der Freiwilligkeit und das Ziel ist der stetige Ausbau von Teilhabemöglichkeiten sowie die Förde-
rung der Teilnahme der Bürgerinnen und Bürger in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen. 
Dadurch wird Demokratie sowie die Lebensqualität der Bürgerinnen und Bürger gefördert. Ausser-
dem kann durch Partizipation die kreative Leistung der Gesellschaft gesteigert sowie der gesell-
schaftliche Gemeinsinn gebildet werden (Lüttringhaus, 2000, S. 69 - 70). 
 
Das Partizipationsverhalten auf den vier Partizipationsstufen wird stark von den subjektiven sowie 
objektiven Determinanten beschränkt. Diese beeinflussen sich gegenseitig und bestimmen jeweils 
die nächste Partizipationsstufe (Lüttringhaus, 2000, S. 60). Lüttringhaus (2000) benennt in ihrem 
Partizipationsstufenmodell Teilhabe und Teilnahme. Unter Teilhabe wird die Grundlage von Partizi-
pation geschaffen und es kann festgestellt werden, welchen Einfluss Bürgerinnen und Bürger auf die 
Stadtentwicklung nehmen können. Dieser Teil wird nicht von den Bürgerinnen und Bürgern direkt 
bestimmt, sondern vom Staat zur Verfügung gestellt. Unter Teilnahme wird die effektive Beteiligung 
der Bürgerinnen und Bürger in der Entwicklung verstanden. Um den Partizipationsgrad beurteilen zu 
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können, werden Teilhabe und Teilnahme zusammen analysiert. Es sollte beachtet werden, dass die 
verschiedenen Stufen aufeinander aufbauen und sich gegenseitig beeinflussen (S. 70).  
 
 
Partizipationsstufenmodell nach Maria Lüttringhaus 
 
 
Abbildung 1: Das Stufenmodell der Partizipation (Lüttringhaus, 2000, S. 44) 
 
 
Vorstufe Nichtbeteiligung 
Bei Arnsteins Modell gilt Nichtbeteiligung als Vorstufe. Auf dieser Ebene werden die Teilnahmemög-
lichkeiten des politischen Systems sichtbar gemacht. Bürgerinnen und Bürger werden gar nicht erst 
informiert und falls doch, dann müssen sie die bereits getätigten Planungsziele akzeptieren (Lüttrin-
ghaus, 2000, S. 39). 
 
 
1. Stufe: Information 
Auf der ersten Stufe werden bei Lüttringhaus (2000) die Bürgerinnen und Bürger informiert. Auf der 
Teilhabeseite geschieht dies vorwiegend einseitig. Lüttringhaus spricht von einer manipulativen In-
formation, wenn die Vertretung des politisch-administrativen Systems oberflächlich oder im Fachjar-
gon informiert, sowie auf Fragen der Bürgerinnen und Bürger nicht eingeht. Diese Stufe kann auch 
als Alibipartizipation betrachtet werden, bis die Beteiligten eine offene Kommunikation erhalten (S. 
39).  
Auf der Teilnahmeseite stellt die Stufe der Beobachtung und Information die schwächste Form der 
Beteiligung dar. Sobald sich die Bürgerinnen und Bürger selber informieren, wird dies bereits als 
erster Schritt für eine aktive Teilnahme bezeichnet (Lüttringhaus, 2000, S. 42 - 43). 
 
Determinanten: 
Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein und Alex Willener (1999) bestätigen, dass Betroffen-
heit als starker Faktor gilt, damit Partizipation wahrgenommen wird. Die Ursache der Betroffenheit 
muss behoben werden damit der Normalzustand wieder hergestellt werden kann. Betroffenheit 
kann somit aktives Engagement, Opposition, Widerstand jedoch auch Flucht, Resignation oder Passi-
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vität auslösen (S. 120). Hinzu kommen das persönliche Interesse und Informationsverhalten der Bür-
gerinnen und Bürger. Der generierte Wissensstand über das Thema sind ausserdem wesentliche Mo-
tive für eine Teilnahme an partizipativen Prozessen. Nicht zu unterschätzende Faktoren sind der So-
zial- und der Bildungsgrad. Laut Peter Franz haben Befragungen ergeben, dass der Bildungsgrad die 
wichtigste Variable für Aktionsbereitschaft ist. Das Milieu eines Quartiers sowie das Mitwirken in 
lokalen Netzwerken bilden wichtige Determinanten für Partizipation (Lüttringhaus, 2000, S. 61 - 64). 
 
 
2. Stufe: Austausch, Dialog, Erörterung / Mitwirkung 
Diese Stufe baut auf der ersten Stufe auf und kann nur mit der gleichen kooperativen Haltung er-
reicht werden wie bei der vorhergehenden. Auf der zweiten Stufe findet zum ersten Mal der Dialog 
zwischen Politik/Verwaltung sowie den Bürgerinnen und Bürger statt. Diese haben die Möglichkeit 
Position zu beziehen, Vorschläge einzureichen sowie Stellung zu nehmen. Hier ist es wichtig wie 
Kommunikation gestaltet wird. Es sollte beachtet werden, welche personellen, sowie materiellen 
Ressourcen zur Verfügung stehen. Die Bürgerinnen und Bürger besitzen auf dieser Stufe eine bera-
tende Stimme die dazu dient Entscheidungen vorzubereiten (Lüttringhaus, 2000, S. 41 - 43). 
 
Determinanten: 
Um partizipieren zu können, müssen die Zugangsschwellen möglichst gering sein. So sollte das Klima 
kommunikationsfreundlich sowie partnerschaftlich sein. Weiterhin sollten Planungsprozesse über-
schaubar sein und die Beteiligten über genügend Zeit verfügen um auch wirklich Einfluss ausüben zu 
können. Die Qualität von Partizipationsprozessen wird massgeblich durch bereits gemachte Partizipa-
tionserfahrungen der Mitwirkenden (wie zum Beispiel in Vereinen) beeinflusst (Lüttringhaus, 2000, S. 
65 - 67).  
 
 
3. Stufe: Partnerschaftliche Kooperation / Mitentscheidung 
Auf dieser Stufe wird nicht mehr von einer Scheinbefugnis gesprochen. Die gewonnenen Informatio-
nen und Erkenntnisse werden nun partnerschaftlich ausgehandelt. Das gemeinsame Ergebnis wird 
von gewählten Vertreterinnen und Vertretern in Entscheidungsgremien mitgetragen. Auf dieser Stufe 
werden die Bürgerinnen und Bürger zu Partnerinnen und Partnern jedoch ohne formale Entschei-
dungsbefugnis (Lüttringhaus, 2000, S. 41 - 43).  
 
Determinanten: 
Die Situation der Partizipierenden muss anhand von unterschiedlichen objektiv-strukturellen, sowie 
subjektiven Zugangsvoraussetzungen analysiert werden. Nur so kann Partizipation auch gefördert 
werden (Lüttringhaus, 2000, S. 69).  
 
 
4. Stufe: Delegation von Entscheidungen / Selbstverantwortung 
Auf dieser Stufe besitzen die Bürgerinnen und Bürger die Mehrheit der Stimmen und können Pro-
zesse selber bestimmen. Sie entscheiden über finanzielle und inhaltliche Grundlagen autonom. Bei 
komplizierten Entscheidungen kann es vielfach schwierig werden, da auch die Interessen der passi-
ven Bürgerinnen und Bürger beachtet werden müssen (Lüttringhaus, 2000, S. 42 - 43). 
 
 
5. Stufe: Eigenständigkeit 
Bürgerinnen und Bürger sind auf dieser Stufe autonom ohne Teilnahmegewährung des Staatssystems 
(Lüttringhaus, 2000, S. 43).  
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Zusammengefasst kann gesagt werden, dass für Maria Lüttringhaus Partizipation die Basis für eine 
Demokratie bildet und die Lebensqualität der Bürgerinnen und Bürger fördert. Partizipation soll aber 
auch einen freiwilligen Charakter haben. Als Ziel sollen die Teilhabemöglichkeiten und die Förderung 
von Teilnahme kontinuierlich ausgebaut werden.  
 
Das Partizipationsverhalten hängt stark von den subjektiven sowie objektiven Determinanten ab. 
Diese beiden Determinanten beeinflussen sich gegenseitig und bestimmen die nächsthöhere Partizi-
pationsstufe. Das Modell kann gut in der OKJA verwendet werden, indem man die objektiven Deter-
minanten mit der Einrichtung/Institution und die subjektiven Determinanten durch Kinder und Ju-
gendliche ersetzt.  
 
Im nächsten Kapitel wird das Konsum- Transfermodell von Jean-Claude Gillet beschrieben, das einen 
kritischen Blick auf Partizipation wirft.  
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3.6.2 Konsum- und Transfermodell nach Jean-Claude Gillet 
 
Das kalte Universum der Animation 
 
Für Gillet (1998) ist das kalte Universum ein Ort, der aus Illusionen besteht, sowie Aktivismus mit 
Fortschritt verwechselt wird. Das kalte Universum bringt unbestimmte Resultate hervor und kann 
oftmals auf eine verhaltene Unterstützung der Bevölkerung zählen. Animatorinnen und Animatoren 
werden als blinde Professionelle bezeichnet, die ihre eigenen Grenzen und die Bedeutungslosigkeit 
ihrer Aktionen nicht kennen. Diese bewegen sich fernab von den wirklichen Konflikten. Sie werden 
als Nacheiferer bezeichnet oder gar als einfache Agentinnen oder Agenten einer totalitären Propa-
ganda. Soziale Strukturen, welche das Bewusstsein von Individuen bestimmen, werden von den Ani-
matorinnen und Animatoren nicht kritisch hinterfragt und dienen vielmehr als Ersatz für einen Wan-
del (S. 56 - 57 ). 
 
Den guten Willen der Animatorinnen und Animatoren stellt Gillet jedoch nicht in Frage. Er fügt an: 
„Wenn sie manipulieren, dann weil sie manipuliert sind, (…) in einer Praxis, die den unterdrückten 
gesellschaftlichen Schichten Normen aufzwingt, (…) die nichts am Hut haben mit einer auf die indivi-
duelle Entfaltung reduzierten Sozialität“ (Gillet, 1998, S. 57). Die Animatorin oder der Animator  
wird als eine Art Zauberin oder Zauberer bezeichnet, die oder dem man nichts mehr glaubt obwohl 
sie wissen würden was zu tun wäre, jedoch nicht wie das geschehen soll. Die Animation wird als ge-
meine Art der sozialen Kontrolle bezeichnet, die die Gesellschaft aufrechterhält in dem Zustand in 
dem sie gerade ist. Die Ordnung ist hierarchisch und kann als Top-Down Prozess betrachtet werden 
und nicht umgekehrt (Gillet, 1998, S. 59). 
 
 
Das heisse Universum der Animation 
 
Im heissen Universum ist für Gillet (1998) die Animation eine soziale Bewegung des Widerstandes, 
die gegen die Marktwirtschaft, gegen die Passivität sowie der Gleichgültigkeit der Bürgerinnen und 
Bürger kämpft. Die Animation wird als Revolte gegen Bürokratie und Konformismus angesehen. Der 
Charakter wird als kämpferisch beschrieben und der Arbeitsort als ein Schlachtfeld auf dem sich die 
sozialen Kräfte gegenüberstehen. Die antiautoritäre Haltung, die von der Animation eingenommen 
wird, steht der formalisierten Politik entgegen, der es nur um die Produktivität, dem Streben nach 
mehr Geld und noch mehr Profit geht. Das Ziel der Animation ist, dass der erstarrte Charakter der 
Gesellschaft aufgelöst wird, sich die Bürgerinnen und Bürger beteiligen und dadurch die gesellschaft-
liche Entwicklung wieder selbst in die Hand genommen wird. Im heissen Universum wird Partizipa-
tion als wichtige Massnahme betrachtet um dieses Ziel zu erreichen. Partizipation wird als Heilmittel 
betrachtet um die Gesellschaft aus der Gleichgültigkeit und Erstarrung zu befreien in der sie sich be-
findet. Die Animation besitzt die Fähigkeit, dass sich das Individuum gesellschaftlich wieder beteiligt 
und engagiert. Dadurch soll dem Individuum aufgezeigt werden, dass das persönliche Schicksal in-
nerhalb einer kollektiven Gesellschaft liegt und Gleichgültigkeit sowie Einsamkeit keinen Platz haben. 
Durch die Animation wird versucht eine blockierte Gesellschaft, die aus manipulierten Konsumentin-
nen und Konsumenten besteht, erzieherisch zu befreien (Gillet, 1998, S. 54 - 55).  
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Konsum-Transfer-Modell 
 
Vor diesem Hintergrund stellt Gillet das Konsum-Transfer-Modell auf. Gillet (1998) zeichnet wie be-
reits oben beschrieben zwei Modelle der Animation. Das erste Modell bezeichnet er als konsumis-
tisch (das kalte Universum). Dort werden den sozialen Gruppen Produkte zum Konsum angeboten 
und das Individuum wird auf eine passive Rolle reduziert. Im zweiten Modell, welches Gillet als 
„abstrakte Animation“ bezeichnet, konzentriert sich die Animation stärker auf den Transfer. Dieser 
Animationstyp, der nicht nur Produkte konsumiert, soll auch ein Ort der Kreation, sowie des Austau-
sches von Werten sein. Dieses Modell beschäftigt sich mit den Fragen der Prozesse, die zwischen den 
sozialen Beziehungen spielen (S. 95 - 96). 
 
Die Animationsfunktion wird in drei Unterfunktionen eingeteilt:  
 
Die Produktionsfunktion:  
Die Produktionsfunktion umfasst alle Aktionen, Handlungen oder Tätigkeiten, welche die Beteiligten 
auf ein Ziel hin tun. Die Ziele einer solchen Arbeit können sehr unterschiedlich sein. Die Animatorin-
nen und Animatoren werden als „Produktionsagentinnen“ oder „Produktionsagenten“ betrachtet, 
die der Gruppe erlauben zu schaffen oder zu erzeugen (Gillet, 1998, S. 91 – 92). 
 
Die Erleichterungsfunktion: 
Diese Funktion wird gebraucht um einer Gruppe die Produktion zu erleichtern. In der Erleichte-
rungsfunktion werden die Organisations- und Verhaltensweisen der Gruppe, die Art der Leitung, 
sowie der Machtverteilung und die Verteilung und Verknüpfung der Rollen zugeteilt (Gillet, 1998, S. 
91). 
 
Die Aufklärungsfunktion 
Die Aufklärungsfunktion zielt darauf ab, die Gruppe zusammenzuführen und die zwischenmenschli-
chen Beziehungen transparenter zu machen. Diese Funktion wird oftmals auch Regulierung genannt, 
da sie zum Ziel hat, alle notwendigen psychologischen Bedingungen zu schaffen, damit sich die bei-
den anderen Funktionen verwirklichen können (Gillet, 1998, S. 93). 
 
In seinem Modell unterscheidet Gillet (1998) sieben konstitutive Invariablen, die in den Unterfunkti-
onen der Produktions-, der Erleichterungs- und der Aufklärungsposition auftauchen. Diese sieben 
Invariablen werden zu passenden Variablen kombiniert, welche die zwei hypothetischen Modelle der 
Animation strukturieren (S. 99).  
 
 
Variablen Paare 
 
Das Tun: „Aktivität oder Aktion“ 
Gillet (1998) führt unter der Invariablen „das Tun“ Inhalte zusammen die sich auf die Variablen „Akti-
vität“ oder „Aktion“ beziehen. Die „Aktivität“ ist individualisiert und dient hauptsächlich zum Selbst-
zweck (S. 107). Die „Aktion“ bietet bei Gillet (1998) Gelegenheit für Veränderungen, die eine Wirkung 
hervorruft oder die sogar Ideen gibt für Auseinandersetzungen (S. 119). „Aktivitäten“ reichen meis-
tens nicht über den spektakulären Augenblick hinaus und bleiben oftmals ein Angebot ohne weitrei-
chende Folgen (S. 109 - 110). Bei der „Aktion“ nehmen Animatorinnen und Animatoren oftmals eine 
umfassendere und politischere Rolle ein. Bei der „Aktivität“ steht das persönliche Interesse der Teil-
nehmenden im Vordergrund wohingegen bei der „Aktion“ andere Motivatoren ersichtlich sind. So 
zum Beispiel die Suche nach Anerkennung, der Wunsch nützlich zu sein oder die Solidarität (S. 119). 
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Die Teilnehmenden: „Agent/in oder Akteur/in“ 
Beim zweiten Variablenpaar scheint es wichtig, dass die Funktion des Leaderships betrachtet wird um 
eine Unterscheidung zwischen „Agentin oder Agenten“ oder „Akteurin oder Akteur“ zu erkennen. Bei 
der „Agentin“ oder dem „Agenten“ bleibt die Chefin oder der Chef in ihrer oder seiner angestamm-
ten Position, also einer Position die unbeweglich und einsam ist. Entscheidungen werden alleine ge-
fällt. Diese Person wurde beauftragt im Namen von jemand anderem zu handeln, zum Beispiel einer 
Gesellschaft oder Institution, deren Interessen sie vertritt. Als „Akteurin“ oder „Akteur“ geht man 
davon aus, dass jede Chefin oder jeder Chef einem komplexen Spiel unterworfen ist und Entschei-
dungen die gefällt werden Folgen von komplexen Kombinationen sind. Die überlegene Machtposition 
wird meistens zugunsten des Kollektivs aufgegeben. Die „Agentin“ oder der „Agent“ wird von aussen 
geschaffen und fungiert als Instrument wohingegen die „Akteurin oder der „Akteur“ von einer hie-
rarchischen Situation unabhängig ist (Gillet, 1998, S. 126 – 129). 
 
 
Die Zeit: „Programm oder Projekt“ 
Beim „Programm“ befinden sich die Teilnehmenden eher in der Situation des Publikums anstatt in 
der Rolle als aktive Mitglieder. Die Animatorinnen und Animatoren programmieren die zu erfüllen-
den Aufgaben mit den dazugehörenden Techniken. Mit einer kulturellen Kreation die vom betroffe-
nen Publikum kommen sollte, hat das nichts zu tun. Die daraus entstehende Konsequenz ist, dass das 
angesprochene Publikum oftmals abwesend und nicht betroffen ist. 
 
Der Begriff des „Projekts“ wird als eine spezifische Aktion konzipiert die von einer Diagnose herführt. 
Somit wird das „Projekt“ von einer Gruppe getragen und die Resultate sollten messbar sein (Gillet, 
1998, S. 135 - 136). 
 
 
Die Institution: „Instituiertes oder Instituierendes“ 
„Instituieren“ bedeutet etablieren oder entscheiden. Dadurch sind die „Instituierenden“ die Perso-
nen, die Verantwortung für das Entscheiden tragen. Das „Instituierende“ kann das „Instituierte“ 
durch Erweiterung oder Verengung verändern. Hinzu kommt, dass das „Instituierende“ als ein wil-
lentlicher Eingriff der Teilnehmenden betrachtet werden kann wo die Animatorin oder der Animator 
lediglich die Rolle als Begleitperson innehaben. Beim „Instituierten“ besitzen Individuen oder Grup-
pen keinen direkten Einfluss auf das Geschehen sondern es wird nur eine symbolische Teilnahme 
erwartet. Ihnen wird wenig Vertrauen in die Fähigkeit eigene Lösungen vorzuschlagen entgegenge-
bracht (Gillet, 1998, S. 143 - 145).  
 
 
Die soziale Beziehung: „Sozialisation oder Soziabilität“  
Durch die „Sozialisation“ werden Individuen in die dominierende Gesellschaft integriert ohne ihre 
Einzigartigkeit ausleben zu können. Dabei handelt es sich oftmals um einen stark instituierten Ort, 
der sich nach klaren Regeln und Normen richtet. Institutionen sind oftmals unfähig oder nicht gewillt, 
Wünsche entgegenzunehmen und ziehen es deshalb vor ihre eigenen Angebote in den Vordergrund 
zu stellen (Gillet, 1998, S. 150 - 164).  
 
Bei der „Soziabilität“ handelt es sich um einen Zugang zur sozialen Persönlichkeit. Das heisst, dass 
das Individuum fähig ist, soziale Kontakte zu knüpfen und darin einen gewissen Grad an Solidarität zu 
zeigen. Die „Soziabilität“ wird als die Gesamtheit der gelebten sozialen Beziehungen eines Individu-
ums betrachtet (Gillet, 1998, S. 157). 
 
  
Partizipation in Jugendtreffs  Seite 28 
 
Die Strategie: „Konsens“ oder „Konflikt“ 
Beim „Konsens“ sind nicht primär die Wünsche der Adressatinnen oder Adressaten wichtig, sondern 
vielmehr die Wünsche von aussenstehenden Personen. Die Verwaltung dirigiert und fällt Entschei-
dungen ohne Miteinbezug der Adressatinnen und Adressaten. Allfällige Konflikte sollen kontrolliert 
oder am besten gar vermieden werden (Gillet, 1998, S. 166). 
 
Die Grundlage des Sozialen bilden „Konflikte“ mit den daraus resultierenden Spannungen und nicht 
die universelle Harmonie. In der Animation werden „Konflikte“ nicht als etwas Negatives sondern als 
prozessfördernd betrachtet. Gillet betont, dass es wichtig sein kann in den Konflikt einzutreten und 
das „Recht auf Handlung“ behaupten zu können (Gillet, 1998, S. 171 - 172).  
 
 
Die Philosophie: „Praktik“ oder „Praxis“ 
Die „Praktik“ wird als funktionelle, nützliche und individuelle Tätigkeit ohne Sinn oder Perspektive 
betrachtet. Die Zielgruppen werden oftmals als Objekte betrachtet, die sich selbst kaum beteiligen 
(Gillet, 1998, S. 175 - 176).  
 
Die Praxis ist für Gillet eine Gesamtheit zwischen Theorie und Praktik. In der Praxis versucht die Ani-
mation etwas Neues zu kreieren, das die Regeln der Institution und des sozialen Spiels abändern. 
Dadurch können sich Individuen selber ausdrücken und das Fällen von Entscheidungen wird erleich-
tert. Durch die Praxis kann die Erziehung des oder der Einzelnen bewusst gefördert werden. Wenn 
sich die Teilnehmenden dieser Situation bewusst sind, dann fallen Handeln und Verstehen zusammen 
(Gillet, 1998, S. 180 - 181).  
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Übersicht Konsum- / Transfermodell  
 
Invariablen Variablen  
 Konsum-
Modell 
Transfer-Mo-
dell 
Funktionen 
Das Tun Bezogen auf das Grup-
penziel 
Aktivität Aktion  
Die Teilneh-
menden 
Gruppe (inkl. Animato-
rin/Animator 
Agentin /  
Agent 
Akteurin /  
Akteur 
Produktionsfunktion 
Die Zeit Einteilung / Dauer für 
die Zielerreichung 
Programm Projekt  
Die Institution Rechtlich-politischer 
Rahmen der Interven-
tion 
Instituiertes Instituierendes  
Die soziale 
Bindung 
Prozessstrukturierung 
im Innern der Gruppe 
als auch in ihrer Bezie-
hung nach aussen 
Sozialisation Soziabilität Erleichterungsfunktion 
Die Strategie Anpassung der Mittel 
an die Ziele 
Konsens Konflikt  
Aufklärungsfunktion 
Die Philosophie Definiert die Zielrich-
tung/Finalitäten 
Praktik Praxis  
 
Abbildung 2: Konsum- Transfermodell (Quelle: stark modifiziert nach Wyss, 2014, S. 6) 
 
 
Zusammenfassung: 
 
Bei Gillets Universen wird erkennbar, dass sich im Konsummodell die Beteiligten eher an konsumori-
entierten Angeboten richten und passiv mitwirken. Im Transfermodell hingegen soll nicht nur kon-
sumiert, sondern es sollen auch Werte ausgetauscht und Dinge kreiert werden. Dieses Modell han-
delt von Prozessen die zwischen sozialen Beziehungen stattfinden. Durch die sieben Invariablen die 
Gillet mit den Variablen verknüpft, kann ein Überblick gewonnen werden um eine Einrichtung und 
deren Angebote zu analysieren.  
 
Für den Autor wäre es nicht richtig das Konsummodell als partizipationshemmend und das Transfer-
modell als partizipationsfördernd zu bezeichnen, da in beiden Modellen partizipiert wird. Im Kon-
summodell sind die Ziele jedoch vielfach schon vorgegeben und Partizipation wird dort als Mittel 
betrachtet um diese zu erreichen. Beim Transfermodell wird Partizipation als Ziel wie auch als Mittel 
verstanden.  
 
Das Modell von Maria Lüttringhaus sowie das Konsum- Transfermodell von Jean-Claude Gillet eignen 
sich beide für die Arbeit in der OKJA. Jedoch kann keines der Modelle als perfekt für die Zwecke die-
ser Arbeit bezeichnet werden. Beide Modelle besitzen sinnvolle Ansätze, die man brauchen kann. 
Das Modell von Lüttringhaus wurde ursprünglich für die Stadtentwicklung konzipiert und kann gut in 
der OKJA verwendet werden. Bei Lüttringhaus beeinflussen sich die objektiven sowie subjektiven 
Determinanten stets gegenseitig und wirken sich dadurch auf die nächsthöhere Stufe von Partizipa-
tion aus. Das Modell von Gillet hingegen wurde spezifisch für die SKA entwickelt. Dieses Modell ist in 
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den Augen des Autors zu absolut. Ein Wechsel zwischen kaltem und heissem Universum scheint bei 
Gillet nicht möglich zu sein. 
 
Die beiden Partizipationsmodelle liefern unterschiedliche Antworten auf die Fragestellung was Parti-
zipation ist. Eine Verknüpfung und somit Festlegung eines einheitlichen Partizipationsbegriffs ist so-
mit nicht möglich. Durch das Modell von Lüttringhaus wird Partizipation messbar gemacht. Das Mo-
dell von Gillet zeigt auf, ob Partizipation im kalten oder heissen Universum stattfindet.  
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4 Forschungsmethodik 
 
In den vorherigen Kapiteln wurde die OKJA und ihre Grundgedanken erklärt. Anschliessend wurden 
der Partizipationsbegriff sowie die Voraussetzungen für Partizipation erläutert. Danach konnten die 
Ziele und Funktionen von Partizipation sowie der Wert von Demokratie in der Gesellschaft aufgezeigt 
werden. Um das Sichtbarmachen von Partizipation in der Praxis zu ermöglichen, wurden zwei ver-
schiedene Theorien hinzugezogen. Dadurch konnte beantwortet werden was die OKJA ist und was 
Partizipation bedeutet. In den nachfolgenden Kapiteln folgt der empirische Teil dieser Arbeit.  
 
 
4.1 Gegenstand der Untersuchung 
 
Um die Hauptfrage „Besitzen Jugendliche zwischen 10 – 16 Jahren genügend Ressourcen um sich 
partizipativ im Jugendtreff zu beteiligen?“ beantworten zu können, muss zuerst einmal verstanden 
werden wie Partizipation in der Praxis der OKJA gelebt wird. Dem Autor sind dazu weder Literatur 
noch konkrete aktuelle Forschungsergebnisse bekannt. Da im Studiengang SKA an der Hochschule 
Luzern das Thema Partizipation einen grossen Raum einnimmt, wird untersucht wie Partizipation in 
der Praxis effektiv aussieht. In der anschliessenden Diskussion wird dargelegt wie sich die For-
schungsergebnisse auf die Arbeit in der OKJA auswirken und wo Handlungsbedarf besteht. Als erstes 
wird das Erhebungsinstrument, welches zu diesen Resultaten führt, erläutert.  
 
 
4.2 Leitfadeninterview als Erhebungsinstrument 
 
Um ein möglichst breites Meinungsspektrum zu erreichen, wurden Leitfadeninterviews durchgeführt. 
Eine besondere Art der Leitfadeninterviews ist das Experteninnen- oder Experteninterview. Gemäss 
Horst Otto Mayer (2013) wird der oder die Befragte weniger als Individuum betrachtet, sondern ist 
für ausgewählte Handlungsfelder interessant. Die Interviewperson wird nicht als Einzelfall betrachtet, 
sondern wird als Repräsentantin oder Repräsentant einer Gruppe miteinbezogen (S. 37). Leitfadenin-
terviews oder auch Experteninterviews genannt, eignen sich gut um Fachpersonen zu einem be-
stimmten Thema zu befragen.  
 
Winfried Marotzki (2003) beschreibt, dass durch die Interviews interessierende Aspekte angespro-
chen werden und eine Vergleichbarkeit mit anderen Interviews, denen der gleiche Leitfaden zu-
grunde lag, ermöglicht wird. Die Handhabung des Leitfadens erfolgt in der Regel flexibel und wird 
nicht als standardisiertes Ablaufschema betrachtet. Dadurch soll das Interview offen bleiben und die 
Möglichkeit für unerwartete Themen vorhanden sein. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 
der Leitfaden eher als Gedächtnisstütze oder als Orientierungsrahmen dient (S. 114).  
 
Um möglichst viel über ein Themenfeld zu erfahren, wurden Kernfragen gebildet. Diese Fragen wa-
ren offen formuliert um narratives Potential zu ermöglichen. Dadurch erhielten die Befragten die 
Möglichkeit, über ihre gemachten Erfahrungen zu erzählen und eine möglichst neutrale Berichter-
stattung über die Praxis darzulegen. Die Hauptfragen wurden durch Stütz- oder Nebenfragen ergänzt.  
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Der Leitfaden sah folgende sieben Hauptfragen vor:  
 
1) Offenheit: 
Wie offen/interessiert sind Kinder und Jugendliche wenn es darum geht selber etwas zu organisieren? 
 
2) Umsetzung von Projekten 
Kannst du mir von einem aktuellen oder vergangenen Projekt erzählen welches partizipativ erarbeitet 
wurde? 
 
3) Faktoren 
Was sind Faktoren für eine Beteiligung? 
 
4) Gründe Nichtteilnahme 
Was für Gründe nennen Kinder und Jugendliche bei einer Nichtteilnahme?  
 
5) Verbindlichkeit 
Welchen Einfluss hat Verbindlichkeit auf die Beteiligung? 
 
6) Veränderung 
Was ist dein Eindruck, hat sich die Bereitschaft für Partizipation bei Kindern und Jugendlichen verän-
dert? 
 
7) Handlungsempfehlung 
Was hast du das Gefühl wie sich Partizipation in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit entwickelt? 
 
Am Ende der Interviews wurde den Interviewpersonen jeweils die Möglichkeit gegeben weitere Er-
gänzungen zu machen.  
 
 
4.3 Auswahl der Expertinnen und Experten 
 
Mayer (2013) beschreibt, dass es bei vielen wissenschaftlichen Untersuchungen nicht möglich ist, die 
Gesamtheit aller Elemente zu untersuchen. Da in der quantitativen Forschung die statistische Reprä-
sentativität im Vordergrund steht, sind in der qualitativen Forschung das Wissen und die Erfahrung 
der untersuchten Personen bedeutend. Kriterien die zur Bildung der Stichprobe beitragen, bestehen 
aus der Fragestellung der Forschungsarbeit, den bereits gemachten Vorüberlegungen sowie vorhan-
denen Studien (S. 37 – 38). Als Expertin oder Experte wird jemand bezeichnet die oder der auf einem 
bestimmten Gebiet ein breites Wissen verfügt. Dieses Wissen gründet auf Erfahrungen und besteht 
nicht aus Vermutungen (Mayer, 2013, S. 41).  
 
Für die vorliegende Arbeit wurden zwei Expertinnen und vier Experten ausgewählt, die in Jugend-
treffs im Berner Oberland arbeiten. Alle besitzen einen Abschluss in Sozialer Arbeit. Da es im Berner 
Oberland keine Städte ausser Thun und Steffisburg gibt, wurden hauptsächlich Jugendarbeitende aus 
den ländlichen Regionen befragt. Zwei der befragten Personen stammen aus kleinen Städten (Thun 
und Steffisburg). Es wurde darauf geachtet, dass Frauen und Männer interviewt wurden. Dies unter 
dem Gesichtspunkt, dass Partizipation in Jugendtreffs auch genderspezifisch unterschiedlich sein 
kann. Leider konnten nur zwei Frauen gefunden werden, die sich für ein Gespräch bereit erklärten. 
Die interviewten Personen sind Mitglieder in der JUKON (Jugendkonferenz Berner Oberland), die sich 
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monatlich zum Austausch treffen. Die Auswahl der Personen geschah bewusst, da Partizipation in 
Jugendtreffs immer wieder Thema in der JUKON ist.  
 
Da dieses Thema die Jugendarbeitenden direkt betrifft, stellten sie sich gerne für die Interviews zur 
Verfügung. Alle angefragten Personen sagten sofort zu. Es hätte die Möglichkeit bestanden, mehr 
Personen zu interviewen. Der Autor behielt sich diese Möglichkeit vor, falls das Meinungsspektrum 
noch hätte erweitert werden müssen.  
 
Eine Befragung der direkten Zielgruppe (Kinder und Jugendliche) wurde nach reiflicher Überlegung 
verworfen, da dies den Rahmen dieser Arbeit gesprengt hätte. Mit der Wahl der Expertinnen und 
Experten konnte ein guter Kompromiss gefunden werden, da diese direkt mit der Zielgruppe in Kon-
takt stehen. Die Expertinnen und Experten wissen in welchen Lebenswelten sich Kinder und Jugendli-
che bewegen. Auch aus professioneller Sicht ist das Befragen der Jugendarbeitenden interessant, da 
diese wissen, welche Ziele die OKJA verfolgt und wie diese zu erreichen sind.  
 
Befragte Expertinnen und Experten 
 
 Martin Leuenberger, Soziokultureller Animator und Stellenleiter Jugendarbeit Bödeli, Interla-
ken. 
 
 Manuela Weiss, Sozialpädagogin, Verantwortlich Jugendtreff in der Jugendarbeit Bödeli, 
Interlaken.  
 
 Gerhard Krebs, Sozialarbeiter und Stellenleiter der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
Lerchenfeld, Thun 
 
 Stefan Christen, Sozialpädagoge und Stellenleiter der Offenen Kinder- und Jugendarbeit in 
Steffisburg 
 
 Matthias Zbinden, Sozialpädagoge und Stellenleiter Offene Kinder- und Jugendarbeit Gürbe-
tal und Längenberg. 
 
 Vreni von Allmen, Sozialpädagogin, Verantwortliche Jugendtreffs Meiringen und Brienz.  
 
 
4.4 Datenerhebung 
 
Die sechs Interviews fanden in der Zeitspanne vom 8. Januar bis 9. Februar 2016 statt. Ein Interview 
wurde mit zwei Personen gleichzeitig durchgeführt. Fünf Interviews wurden in Jugendtreffs durch-
geführt und eines fand zu Hause bei der Person statt. Die Interviewpersonen wurden per E-Mail oder 
per Telefon angefragt und bezüglich der Arbeit, des Themas sowie den Rahmenbedingungen infor-
miert.  
 
Der Autor informierte in der Einleitung des Interviews die Personen über den Sachverhalt sowie die 
Beweggründe für die Forschungstätigkeit im Rahmen dieser Bachelorarbeit. Der Autor wollte von den 
Interviewten wissen, wie Partizipation in der Praxis aussieht und ob Kinder und Jugendliche Ressour-
cen für Partizipation zur Verfügung haben. Die Zeitspanne für das Interview wurde jeweils mit 30-60 
Minuten angegeben.  
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Damit das Interview später transkribiert werden konnte, wurden die Gespräche aufgenommen. Dazu 
holte sich der Autor die Genehmigung bei den beteiligten Personen ein. Der Autor informierte die 
Interviewpersonen darüber, dass die Interviews in verarbeiteter und anonymisierter Form in die Ba-
chelorarbeit einfliessen würden. Durch die Anonymisierung konnte eine neutrale sowie offene Be-
antwortung der Fragen erwartet werden.  
 
 
4.5 Auswertung 
 
Das Ziel der Interviewauswertung ist gemäss Michael Meuser und Ulrike Nagel (1991) die Herausar-
beitung des „Überindividuell-Gemeinsamen“ (S. 452). Es gibt verschiedene Methoden zur Bearbei-
tung von Texten und es gilt zu beachten, dass die Auswertung von Interviews immer Interpretations-
sache ist. Das heisst, dass Aussagen unterschiedlich verstanden und ausgelegt werden können (Ma-
yer, 2004, S. 46).  
 
Zur Auswertung der Interviews standen die Methoden von Claus Mühlfeld oder von Michael Meuser 
und Ulrike Nagel zur Verfügung. Der Autor ist der Ansicht, dass sich für diese Arbeit die Methode von 
Mühlfeld am besten eignet, da sie aus sechs Stufen besteht. Dabei handelt es sich um eine „…eher 
pragmatische Vorgehensweise, die zeitlich und ökonomisch weniger aufwendig ist als hermeneuti-
sche Verfahren“. Das Schwergewicht dieser Auswertungsmethode liegt auf offensichtlichen und un-
verdeckten Inhalten (Mayer, 2004, S. 47).  
 
Zur Vorbereitung wurden alle Interviews transkribiert. In der ersten Stufe wurden Stellen im Text 
markiert, die spontan als Antworten auf die Leitfragen betrachtet werden konnten. Beim zweiten 
Durchlesen des Textes wurden alle Antworten in ein bestehendes Kategoriensystem eingeordnet. 
Dieses Kategoriensystem wurde fortlaufend erweitert. Als nächstes stellte der Autor eine innere Lo-
gik zwischen den Antworten her, in denen Widersprüche und Zusammenhänge analysiert wurden. 
Diese innere Logik wurde in einem nächsten Schritt schriftlich dargelegt. Die Zuordnung wurde lau-
fend erweitert und präzisiert. Anschliessend wurde der Text mit prägnanten Interviewausschnitten 
bestückt. Als letzten Schritt sieht Mühlfeld das Verfassen eines Berichtes vor. In diesem Fall geschah 
dies mit der Einbettung der Resultate in die Bachelorarbeit (Mayer, 2006, S. 47 - 49).  
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5 Darstellung der Ergebnisse 
 
5.1 Datenaufbereitung 
 
Falls Aussagen in den Interviews übereinstimmend waren und als wichtig erachtet wurden, wurde 
dies so vermerkt. Die Resultate stellen die generalisierte Meinung der Expertinnen und Experten dar. 
Um die Anonymisierung der Interviewpersonen zu gewährleisten, werden Frauen und Männer 
sprachlich immer gleich behandelt. Damit die Namen der Interviewpersonen in den wörtlichen Zita-
ten nicht auftauchen, wurden Codes vergeben. Bei den Männern wurde der Buchstabe P1 (Person 1) 
und bei den Frauen P1.1 gewählt.  
 
 
5.2 Resultate der Erhebung 
 
5.2.1 Treffverhalten von Jugendlichen 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 1.1 
Wie offen sind Kinder und Jugendliche wenn es darum geht selber etwas zu organisieren? 
 
 
Um zu erfahren was in den Jugendtreffs passiert, wurden die interviewten Jugendarbeitenden über 
das Treffverhalten der Jugendlichen befragt. Der Autor wollte wissen, welche Jugendlichen den Treff 
regelmässig aufsuchen und wie offen sie für Partizipation im Jugendtreff sind.  
 
Sehr unterschiedliches Treffverhalten von Jugendlichen beobachtbar 
Das Verhalten der Jugendlichen in den Treffs kann als sehr unterschiedlich beschrieben werden. Ei-
nige Jugendliche sind sofort begeistert, wenn sie die Möglichkeit haben etwas zu organisieren. An-
dere distanzieren sich klar davon und sagen, dass sie keine Lust haben. Findet etwas statt, dann sind 
es oftmals unspektakuläre Sachen wie zum Beispiel das Bemalen einer Bank (Interview mit P4 vom 8. 
Januar 2016, Zeile 95 – 97). Diese kleinen Aktionen werden jedoch als wichtig erachtet und die Ju-
gendarbeitenden sollten darauf eingehen. Es ist hilfreich, wenn die Jugendlichen von der OKJA bei 
der Realisierung unterstützt und begleitet werden, da bereits nach kurzer Zeit das Interesse daran 
verschwinden kann. Dies wird als Herausforderung von den Jugendarbeitenden betrachtet.  
 
Treffen von Peer-Group ist wichtig 
Auf die Frage ob die Jugendlichen aktiv an Angeboten mitmachen würden, waren sich die meisten 
der interviewten Jugendarbeitenden einig.  
 
 „Also diejenigen im Treff wollen eigentlich wenig machen“ (Interview mit P1.1 vom 9. Februar 
 2016, Zeile 170). 
 
Der Treff dient den Jugendlichen hauptsächlich als Ort wo man sich mit der Peer-Group treffen und 
austauschen kann. Die Jugendlichen kommen nicht in den Treff um primär an Angeboten teilzuneh-
men oder etwas zu organisieren sondern vielmehr um nichts zu tun.  
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Von mehreren Jugendarbeitenden wurde beobachtet, dass fast keine Gymnasiastinnen oder Gymna-
siasten den Jugendtreff besuchen.  
 
 „Mit dem Jugendtreff sprechen wir natürlich auch eine gewisse Gruppe von Leuten an. Gymna-
siasten [sic!], die den Kunstschulunterricht besuchen, haben keine Lust an einem Freitagabend 
hier zu hängen“ (Interview mit P2 vom 22. Januar 2016, Zeile 594 – 596). 
 
Anscheinend organisieren die Gymnasiastinnen oder Gymnasiasten ihre Projekte selber und brau-
chen keine Unterstützung von der OKJA. Es wurde auch erwähnt, dass sich diese beiden Schichten 
(Oberstufe und Gymnasium) gar nicht begegnen würden.  
 
 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 1.2 
Wie gross ist die Bereitschaft sich an Projekten zu beteiligen? 
 
 
Bei Bedarf ist Interesse an Partizipation vorhanden 
Wenn die Jugendlichen einen eigenen Bedarf haben, dann sind sie auch bereit sich an Projekten zu 
beteiligen. Es wurde jedoch auch beobachtet, dass die Jugendlichen vermehrt animiert werden müs-
sen, damit sie sich beteiligen. Diese Animation werde zunehmend grösser, da sie sich sonst nicht 
beteiligen würden (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 592 – 594).  
 
Es müssen auch nicht alle mitmachen 
Ganz viele Jugendliche sind bereits aktiv. Dies kann in Vereinen oder auch sonst wo sein. Der An-
spruch seitens der OKJA ist nicht, dass alle mitmachen müssen. Der Treff wird als Ort wahrgenom-
men, wo sich Jugendliche treffen können und nicht aktiv betätigen müssen. 
 
Mädchen- und Jungenpartizipation 
Auf Unterschiede in der Partizipation zwischen Mädchen und Jungen angesprochen, wurden 
verschiedene Aussage gemacht.  
 
 „Ich habe den Eindruck also es ist wirklich ein Gefühl, dass die Jungs noch stärker dem Gruppen-
druck unterliegen. …und die Mädchen eher in sich selbst hineinhören und sich selber fragen ob 
sie das interessiert oder nicht“ (Interview mit P5 vom 15. Januar 2016, Zeile 603 – 608).  
 
Die Interviewten waren sich aber einig, dass der Gruppendruck bei den Mädchen nicht so hoch ist 
wie bei den Jungs. Bei gemischten Gruppen sei es wichtig als cool angesehen zu werden. Dieses 
„Coolsein“ kann auch als Hemmschwelle für Partizipation betrachtet werden. Es konnte nicht 
herausgefunden werden, ob es Unterschiede in der Partizipation gibt wenn es sich um männliche 
oder weibliche Jugendarbeitende handelt.  
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5.2.2 Umsetzung von Projekten 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 2 
Kannst du mir von einem aktuellen oder vergangenen Projekt erzählen welches partizipativ erarbei-
tet wurde? 
 
 
Um die Frage zu beantworten wie Partizipation in der Praxis gelebt wird, ist es wichtig einen Einblick 
in Projekte zu erhalten, die zusammen mit Jugendlichen durchgeführt werden. Während den Inter-
views wurden die Jugendarbeitenden zu aktuellen oder vergangenen partizipativen Projekten befragt 
und wie diese umgesetzt werden/wurden.  
 
Projektideen von OKJA 
Relativ selten werden Projekte von Jugendlichen selbst ins Leben gerufen. Meistens stammen Projek-
tideen von der OKJA und werden den Jugendlichen vorgestellt. Es ist einfacher Jugendliche für Pro-
jekte zu gewinnen, wenn bereits ein Projektrahmen existiert.  
 
 „Also was ich eigentlich ähm nicht mehr mache, ist sie ganz offen zu fragen. Obwohl das ja 
eigentlich sehr partizipativ wäre. Sondern ich stelle fest, wenn ich bereits am Anfang eine ge-
wisse Leitlinie festlege zum Beispiel „wir möchten etwas musikalisches machen. Hättet ihr lieber 
ein Konzert oder eine Disco?“ Dadurch kann man viel eher Leute gewinnen, da sie sich darunter 
auch etwas vorstellen können als wenn man sie ganz offen fragt“ (Interview mit P5 vom 15. Ja-
nuar 2016, Zeile 358 – 363). 
 
Anscheinend brauchen die Jugendlichen einen Rahmen in dem sie sich bewegen und orientieren 
können. Den Jugendarbeitenden ist bewusst, dass wenn sie Projekte ins Leben rufen es sich nicht um 
primäre Bedürfnisse der Jugendlichen handelt. Dadurch wird auch die Partizipation eingeschränkt. 
 
Projektideen von Jugendlichen 
Falls Ideen von Jugendlichen stammen, dann handelt es sich oftmals nicht um Jugendliche die regel-
mässig den Treff besuchen. Die regelmässigen Treffbesuchenden, sind diejenigen die eigentlich we-
nig machen möchten. Werden Projektideen an Jugendarbeitende herangetragen, dann geschieht das 
oftmals ausserhalb des Treffs.  
 
 „Ja ich habe den Eindruck, dass die grossen Projektideen eher von draussen also Pausenplatz 
kommen“ (Interview mit P3.1 vom 22. Januar 2016, Zeile 72 – 73). 
 
 
Umsetzungs- und Durchführungsphase 
Bei der Umsetzungs- sowie der Durchführungsphase werden die Jugendlichen stark miteinbezogen. 
Die Schwierigkeit besteht darin abzuwägen, wie viel Input die OKJA gibt und wie viel Raum den Ju-
gendlichen gelassen wird.  
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Eine Aufgabe der OKJA ist es, dass die Jugendlichen während der Umsetzung der Projekte ständig 
begleitet und motiviert werden. Mehrere der interviewten Personen erwähnten, dass es wichtig sei, 
die Erwartungshaltungen der Jugendlichen realistisch und die Motivation hoch zu halten. 
Interessanterweise konnte herausgefunden werden, dass sich viele Jugendliche an Projekten beteili-
gen, jedoch nicht regelmässig den Jugendtreff besuchen.  
 
 „Dort kommen wieder ganz andere Kinder und Jugendliche. Oder bei den Mädchennachmitta-
gen. Da kommen nicht die Mädchen, die in den Treff kommen. Das sind andere Mädchen. Es gibt 
sicherlich ganz viele Gründe. Die sind anders organisiert oder strukturiert. Sie haben vielleicht 
andere Familienkonstellationen“ (Interview mit P1.1 vom 9. Februar 2016, Zeile 191 – 196). 
 
 
5.2.3 Partizipationsfaktoren 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 3 
Was sind Faktoren für eine Beteiligung? 
 
 
Bedürfnisse der Jugendlichen sind wichtig 
Damit eine hohe Partizipation erreicht werden kann, ist es wichtig, dass es sich bei Projekten wirklich 
um Bedürfnisse der Jugendlichen handelt. Handelt es sich um Bedürfnisse und man gewährt ihnen 
die Möglichkeit sich aktiv einzubringen, dann kann eine hohe Partizipation erreicht werden.  
 
Beziehungsarbeit zu den Jugendlichen ist wichtig 
Mehrere der interviewten Personen haben bestätigt, dass Beziehungsarbeit zu den Jugendlichen 
etwas vom Wichtigsten ist damit Partizipation überhaupt entstehen kann.  
 
 „Ja klar. Also ohne Beziehung geht gar nichts oder. Also da muss eine Beziehung vorhanden sein, 
damit man überhaupt partizipativ arbeiten kann“ (Interview mit P2 vom 22. Januar 2016, Zeile 
761 - 763). 
 
Können die Jugendarbeitenden eine Beziehung zu den Jugendlichen aufbauen, dann ist die Hemm-
schwelle geringer, sich partizipativ einzubringen. Durch Vertrauen zu den Bezugspersonen wagen 
sich die Jugendlichen eher, sich an Projekten zu beteiligen oder eigene Ideen zu verwirklichen.  
 
Beteiligungsmöglichkeiten müssen vorhanden sein 
Die Möglichkeiten (Infrastruktur, Räumlichkeiten) müssen vorhanden sein, damit sich Jugendliche 
überhaupt beteiligen können. Falls diese nicht vorhanden sind, kommen sie nicht auf die Idee etwas 
zu organisieren.  
 
 „Also sie müssen einfach die Möglichkeiten haben. Wenn es keine Möglichkeiten gibt, dann kom-
men sie gar nicht auf die Idee oder“ (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 457 – 459). 
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Persönliche Ressourcen von Jugendlichen 
Einen grossen Einfluss auf die Beteiligung haben die Sozial- und Selbstkompetenzen von Jugendli-
chen. Sind diese bei den Jugendlichen ausgeprägt, dann ist die Basis für Beteiligung gelegt. Nicht zu 
unterschätzen sind die Gruppendynamiken welche in diesem Alter stattfinden.  
 
 „Ja und dann sind noch viel ähm Gruppendynamiken die dann laufen. Also wenn ich irgendetwas 
sage oder mache, dann exponiere ich mich ja auch auf eine Art oder. Und das braucht Mut oder 
ist dann vielleicht nachher uncool“ (Interview mit P2 vom 22. Januar 2016, Zeile 161 – 163). 
 
Bei vielen Jugendlichen fehlt oftmals Mut und Selbstvertrauen um sich zu beteiligen oder etwas sel-
ber auf die Beine zu stellen. Die Jugendlichen haben Angst sich zu exponieren und dadurch angreifbar 
zu werden. Ihnen ist wichtig, dass Projekte erfolgreich sind und sie in der Peer-Group gut dastehen.  
Peer-Group ist wichtig 
Den Jugendlichen ist es wichtig, welche Personen an einem Projekt beteiligt sind. Handelt es sich um 
Personen, die in der Peer-Group ein hohes Ansehen geniessen, dann ist es einfacher andere Jugendli-
che für das Projekt zu gewinnen.  
 
 „Aber ähm so lange es ihr Projekt ist, dann verbreitet es sich einfach untereinander. Und sie 
 motivieren sich natürlich auch gegenseitig. Wenn jemand mitmacht dann muss der andere 
 natürlich auch“ (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 355 – 357). 
 
Hinzu kommt, dass man bei der Beteiligung auch Verantwortung und dadurch Autorität erhält, 
wodurch man bei der Peer-Group an Ansehen gewinnt.  
 
Erfolgreiche Projekte sind populär 
Erfolgreiche Projekte geniessen bei Jugendlichen ein hohes Ansehen. Die Hemmschwelle sich an ei-
nem solchen Projekt zu beteiligen, ist geringer. Handelt es sich hingegen um ein Projekt wo die Ju-
gendlichen nicht wissen ob es ein Erfolg wird, dann braucht es ausgeprägte Sozial- und Selbstkompe-
tenzen sowie eine gute Beziehung zu den Jugendarbeitenden, damit sich die Jugendlichen beteiligen.  
 
 
5.2.4 Gründe Nichtteilnahme 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 4 
Was für Gründe nennen Kinder und Jugendliche bei einer Nichtteilnahme?  
 
 
Fehlende Information ist Partizipationskiller  
Da es bereits viele bestehende Angebote gibt, wissen die Jugendlichen oftmals nicht mehr wo sie sich 
beteiligen sollen. Da die Jugendlichen mit sehr vielen Informationen eingedeckt werden, ist es 
schwierig einen Überblick zu behalten. Es kommt auch vor, dass die Informationen bezüglich Projekte 
in den Treffs sie gar nicht erreichen.  
 
Ohne Bedürfnis entsteht keine Partizipation  
Vielfach besitzen die Jugendlichen gar kein Bedürfnis nach einem Angebot. Dadurch wird es schwierig 
Jugendliche dafür zu begeistern.  
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Viele sind bereits aktiv in der Freizeit 
Sehr viele Jugendliche unternehmen bereits viel in ihrer Freizeit.  
 
 „Ganz viele Kinder und Jugendliche unternehmen ja auch etwas. Sie sind ja eigentlich sehr aktiv 
oder. Und ähm wir müssen nicht den Anspruch haben, dass alle Jugendlichen oder Kinder zu er-
mutigen oder so, damit sie aktiv werden. Die meisten sind das schon und haben auch keine 
Probleme“ (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 597 – 601). 
 
Viele sind Mitglieder in Vereinen wo sie oftmals aktiv ins Vereinsleben miteinbezogen und gefördert 
werden. Andere besitzen gar nicht den Antrieb immer etwas zu unternehmen.  
 
Schule 
Auch in der Schule laufen Projekte die eine Menge von den Jugendlichen abverlangen.  
 
 „Die haben zum Teil einfach genug zu tun oder. Die haben einfach wirklich keine Lust mehr für 
noch mehr oder so. Oder einfach genügend andere Sachen die halt laufen. Oder eben vielleicht 
auch Leistungsstress und die Nase voll“ (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 440 – 443). 
 
Mehrere der interviewten Personen waren sich einig, dass die Jugendlichen stark ausgelastet sind. 
Die Konsequenz daraus ist, dass sie oftmals gar keine Zeit, Lust oder Energie haben um sich aktiv im 
Jugendtreff zu beteiligen.  
 
 
5.2.5 Verbindlichkeit 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 5 
Welchen Einfluss hat Verbindlichkeit auf die Beteiligung? 
 
 
Verbindlichkeit besitzt einen grossen Einfluss auf Partizipation  
Auf die Frage angesprochen, welchen Einfluss Verbindlichkeit auf Partizipation hat, wurde einstimmig 
geantwortet. Für einen grossen Teil der Jugendlichen stellt Verbindlichkeit eine grosse Herausforde-
rung dar. Dadurch wird es schwierig mit Jugendlichen verbindliche Projekte zu organisieren.  
 
Anmeldepflichtige Angebote sind partizipationshemmend 
Angebote, bei denen sich die Jugendlichen anmelden müssen, können oftmals nicht durchgeführt 
werden. Desto näher die Projekte jedoch kommen, desto grösser kann das Interesse werden.  
 
 „Oftmals findet es eben nicht statt wenn sie sich anmelden müssen. Weil es verbindlich ist. Ich 
glaube es ist eindeutig das“ (Interview mit P1.1 vom 9. Februar 2016, Zeile 503 – 504). 
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Grund für Unverbindlichkeit 
Ein Grund für die Unverbindlichkeit ist, dass die Jugendlichen nicht so weit in die Zukunft blicken und 
verstärkt im Hier und Jetzt leben (Interview mit P5 vom 15. Januar 2016, Zeile 155 – 177). Es wurde 
darauf hingewiesen, dass diese Unverbindlichkeit der Jugendlichen auch etwas Schönes habe. Je älter 
sie werden, desto weniger sei von dieser Unverbindlichkeit übrig. Ausserdem gilt Unverbindlichkeit 
bei den Jugendlichen als attraktiv, da sie sich auf nichts festlegen müssen.  
 
 „Aber ich finde eigentlich dass sie als Jugendkultur genau dort ein Zeichen gegen eine verplante 
Gesellschaft setzen. Wir alle finden die ja auch nicht immer toll oder“ (Interview mit P5 vom 15. 
Januar 2016, Zeile 171 – 174). 
 
 „…ich sehe die Unverbindlichkeit nicht nur als Nachteil, denn es zeigt ja auch eine gewisse 
Spontanität welche die Jugendlichen an den Tag legen“ (Interview mit P5 vom 15. Januar 2016, 
Zeile 161 – 163). 
 
Spontane, kurzfristige Angebote sind beliebt 
Durch die Spontanität der Jugendlichen können auch kurzfristige Projekte realisiert werden. Dabei 
muss die OKJA flexibel sein und versuchen die Jugendlichen zu begleiten und auf ihre Ideen einge-
hen.  
 
 „…desto spontaner die Projekte sind desto mehr Zuspruch haben wir dann eigentlich bei den 
Projekten die wir durchführen“ (Interview mit P5 vom 15. Januar 2016, Zeile 85 – 86). 
 
Verbindlichkeit entsteht durch Bedürfnis von Jugendlichen 
Mehrere Jugendarbeitenden bestätigten, dass eine hohe Verbindlichkeit erzielt werden kann, wenn 
es sich bei Projekten um Bedürfnisse der Jugendlichen handelt. Wenn die OKJA etwas lanciert das 
nicht im Interesse der Jugendlichen ist, dann wird es schwierig eine Verbindlichkeit herzustellen.  
 
 „Meine Erfahrung ist, dass wenn es sich wirklich um ihre Bedürfnisse handelt, dann sind sie auch 
verbindlich. Wenn sie wirklich etwas machen wollen, das ihnen etwas bringt, etwas das ihnen 
fehlt, dann sind sie verbindlich. Und wenn wir mit ihnen etwas machen wollen, dann sind sie 
nicht verbindlich. Dann ist es ihnen egal. Das merkst du dann sofort oder“ (Interview mit P2 vom 
22. Januar 2016, Zeile 471 – 475). 
 
Auch wenn die Jugendlichen Freude an einem Projekt haben, kann Verbindlichkeit hergestellt wer-
den. Ein wichtiger Faktor ist auch die Gruppendynamik. Wenn in einer Gruppe eine gute Stimmung 
herrscht, kann Verbindlichkeit geschaffen werden.   
 
 „Ja. Weil sie Freude daran hatten und begeistert waren. Weil sie wirklich einbezogen wurden und 
nicht als Pseudopartizipation galt. Es handelte sich um wirklich echte Partizipation. Weil sie 
merkten, dass es Spass machen kann. Auch die Gruppendynamik war gut.“ (Interview mit P1.1 
vom 9. Februar 2016, Zeile 273 – 276).  
 
Wichtig ist, dass die Jugendlichen aktiv in Entscheidungsprozesse miteinbezogen werden und an der 
Umsetzung Spass haben.  
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Verbindlichkeit dient als Gradmesser 
Eine Person betrachtete Verbindlichkeit als Gradmesser um zu überprüfen ob es sich bei den Projek-
ten überhaupt um ein Bedürfnis seitens der Jugendlichen handelt. 
 
 „Und eben gerade Verbindlichkeit diente mir immer als Indikator um zu schauen ob es wirklich 
noch ein Bedürfnis war und ob wir uns immer noch auf dem Weg befinden“ (Interview mit P2 
vom 22. Januar 2016, Zeile 463 – 465).  
 
Diese Person begründete dies damit, dass wenn sich die Jugendlichen an die abgemachten Termine 
hielten, dann handle es sich auch um ein Bedürfnis. Somit könne überprüft werden ob sich die OKJA 
mit dem Projekt noch in die richtige Richtung bewege.  
 
 
5.2.6 Veränderung von Partizipation 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 6 
Was ist dein Eindruck, hat sich die Bereitschaft für Partizipation bei den Kindern und Jugendlichen 
verändert? 
 
 
Grosse Veränderung von Partizipation 
Gemäss Aussage eines interviewten Jugendarbeiters waren Selbstständigkeit, Selbstbestimmtheit 
sowie Selbstverwaltung vor 30 Jahren für die Jugendlichen wichtiger als heute. Auch die Beliebtheit 
von Jugendtreffs habe sich gewandelt. Kamen früher bis zu 150 Personen in die Treffs, habe man 
heute bereits mit 20 Personen viele Besuchende (Interview mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 196 – 
209). Hinzu kommt, dass Jugendliche heutzutage bereits stark ausgelastet sind und dadurch gar kein 
Bedürfnis nach Partizipation verspüren. Durch diese hohe Auslastung sind Angebote die man konsu-
mieren kann bei den Jugendlichen beliebter.  
 
Jugendliche verschwinden aus dem öffentlichen Raum 
Mehrere der interviewten Personen bestätigten, dass die Jugendlichen vermehrt aus dem öffentli-
chen Raum verschwinden.  
 
 „Auch im öffentlichen Raum sind die Jugendlichen häufig verschwunden oder. Und es gibt 
 praktisch keinen Raum mehr…also wie Jugendtreffs oder eben auch im öffentlichen Raum die 
 nicht auf irgendeine Art und Weise reglementiert sind oder“ (Interview mit P4 vom 8. Januar 
 2016, Zeile 223 – 226). 
 
Das Verschwinden aus dem öffentlichen Raum hat viel mit Reglementen und Verboten zu tun. Die 
Konsequenz ist, dass Jugendliche in den digitalen Raum flüchten, wo sie nicht von Erwachsenen be-
vormundet oder kontrolliert werden.  
 
Reize durch digitale Medien 
Durch digitale Medien sind die Jugendlichen vielen Reizen ausgesetzt und stehen dadurch unter ei-
nem enormen Leistungsdruck. Das raubt Energie, die oftmals fehlt, um sich noch partizipativ zu be-
teiligen. Durch den Umgang mit digitalen Medien und deren Unverbindlichkeit, haben sie keine Lust 
mehr sich auf etwas Bestimmtes festzulegen.  
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Veränderung eigener Partizipation 
Auch hat sich die eigene Partizipation der Jugendarbeitenden verändert. Bei einigen OKJA’s wurde 
alles strukturierter und kontrollierter. Dadurch wird es schwieriger eigene Entscheidungen zu fällen. 
Dies wirkt sich partizipationshemmend auf die eigene Arbeit und die Arbeit mit Jugendlichen aus.  
 
 
5.2.7 Handlungsempfehlung 
LEITFADENINTERVIEW FRAGE 7 
Was hast du das Gefühl wie sich Partizipation in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit entwickelt? 
 
 
OKJA wird sich verändern 
Die meisten waren sich einig, dass OKJA einen Veränderungsprozess durchlaufen wird. Die klassi-
schen Treffs gelten bei vielen Jugendarbeitenden als Auslaufmodell. Als Resultat werden Räume in 
denen sich Jugendliche aufhalten, eine Veränderung erfahren.  
 
 „Ich glaube der klassische Jugendtreff mit Disco und Töggelikasten ist ein Auslaufmodell. Das gibt 
es einfach noch weil es vorhanden ist“ (Interview mit P2 vom 22. Januar 2016, Zeile 800 – 802).  
 
Es sollen weiterhin Räume existieren in denen sich Jugendliche entspannen und abschalten können. 
Diese Räume können sich in einem Gebäude befinden oder auch draussen.  
 
 „…also es braucht Räume für Jugendliche und zwar Innen- sowie Aussenräume. …Es braucht auf 
 jeden Fall auch „Chillräume“. Und draussen braucht es Räume wo sie sich wieder begegnen und 
 austauschen können“ (Interview mit P2 vom 22. Januar 2016, Zeile 803 – 808). 
 
 
Aufsuchende Kinder- und Jugendarbeit ist wichtig 
Die aufsuchende Kinder- und Jugendarbeit wird als wichtig für Kinder und Jugendliche erachtet.  
 
 „Die aufsuchende Kinder- und Jugendarbeit ist meiner Ansicht nach extrem wichtig“ (Interview 
 mit P4 vom 8. Januar 2016, Zeile 577 – 578). 
 
Durch die aufsuchende Jugendarbeit betritt die OKJA verstärkt die Rolle der Vermittler und Anwälte 
von Jugendlichen. Räume und Orte sollen geschaffen werden, wo sich Jugendliche treffen und aus-
tauschen können. Es wurde betont, dass die OKJA bei ihren Grundprinzipien bleiben solle und sich 
nicht durch irgendwelche Projekte profilieren zu wollen.  
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5.3 Zusammenfassung der Forschung und Beantwortung der Unterfrage 
 
In diesem Kapitel wird der Forschungsteil zusammengefasst und die dritte Fragestellung dieser Ba-
chelorarbeit beantwortet: 
 
 
 
FRAGE 3 
Wie wird Partizipation in der Praxis gelebt? 
 
 
 
Es gibt unterschiedliche Aussagen bezüglich der Offenheit von Jugendlichen wenn es darum geht 
selber etwas im Jugendtreff zu organisieren. Einige Jugendliche nutzen die Möglichkeit selber etwas 
auf die Beine zu stellen. Für andere ist klar, dass sie nur in den Jugendtreff kommen um „abzuhän-
gen“. Jedoch finden viele kleine Aktionen in den Jugendtreffs statt und den Jugendarbeitenden ist es 
wichtig, dass diese Aktionen unterstützt werden. 
 
Die meisten der befragten Personen waren sich einig, dass Jugendliche nicht primär wegen den An-
geboten in den Jugendtreff kommen. Vielmehr dient der Treff dazu um sich mit der Peer-Group zu 
treffen. Auch wurde beobachtet, dass nur eine bestimmte Schicht von Jugendlichen den Treff be-
sucht. Dabei handelt es sich vornehmlich um Schülerinnen und Schüler aus der Oberstufe. Für Gym-
nasiastinnen oder Gymnasiasten scheint der Jugendtreff nicht interessant zu sein. Dies kann darauf 
zurückzuführen sein, dass diese genügend eigene Ressourcen besitzen und keine Unterstützung bei 
der Realisierung von eigenen Projekten benötigen.  
 
Grundsätzlich sind die Jugendlichen bereit sich an Projekten zu beteiligen, jedoch nur wenn sie ein 
eigenes Bedürfnis danach haben. Falls ein Bedürfnis vorhanden ist, dann kann eine hohe Partizipa-
tion erreicht werden. Es wurde jedoch auch beobachtet, dass verstärkt Jugendliche animiert werden 
mussten, damit sie an Projekten teilnehmen.  
 
Fast alle der befragten Personen waren sich einig, dass relativ wenig eigene Projektideen von Ju-
gendlichen kommen. Die meisten Projektideen stammen von den Jugendarbeitenden. Diese Ideen 
werden den Jugendlichen vorgestellt mit der Begründung, dass es einfacher ist, Jugendliche für ein 
Projekt zu gewinnen, wenn bereits ein Rahmen existiert.  
 
Bei der Umsetzung von Projekten waren sich die Jugendarbeitenden einig, dass auf eine hohe Parti-
zipation geachtet werden sollte. Jedoch besteht oftmals die Schwierigkeit wieviel Input die OKJA gibt 
und wieviel Raum offen gelassen wird. Wichtig ist jedoch, dass die Erwartungshaltung der Jugendli-
chen realistisch und die Motivation hoch gehalten wird.  
 
Stammen Projektideen von Jugendlichen, dann kommen diese Ideen meistens nicht von den regulä-
ren Treffbesuchenden. Vielmehr werden Projektideen von aussen, sprich von Schulhöfen aufgegrif-
fen. Auch bei den Teilnehmenden an Projekten handelt es sich oftmals nicht um die regulären Treff-
besuchenden. Als Gründe wurden bestehende Ressourcen der Jugendlichen sowie Familienstruktu-
ren angegeben.  
 
Beziehungsarbeit wird als Grundlage betrachtet, damit Partizipation überhaupt entstehen kann. Ei-
nen grossen Einfluss auf die Beteiligung besitzen die persönlichen Ressourcen von Jugendlichen wie 
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zum Beispiel Selbst- und Sozialkompetenzen. Vielen fehlt der Mut um sich zu beteiligen oder um 
eigene Ideen umzusetzen. Die Angst etwas zu organisieren und sich dadurch zu exponieren, ist bei 
den Jugendlichen sehr gross.  
 
Den Jugendlichen ist wichtig, dass Projekte erfolgreich sind und sie in der Peer-Group gut dastehen. 
Ist unter den Jugendlichen bekannt, dass es sich um erfolgreiche Projekte handelt, dann ist die 
Hemmschwelle dass sie sich beteiligen deutlich geringer. Hinzu kommt, dass sie darauf achten, wel-
che Personen an Projekten teilnehmen. Hat eine teilnehmende Person in der Peer-Group ein hohes 
Ansehen, dann ist es einfacher andere für ein Projekt zu gewinnen.  
 
Falls sich Jugendliche im Jugendtreff nicht beteiligen, dann werden oftmals die gleichen Gründe ge-
nannt. Vielfach ist gar kein Bedürfnis nach Partizipation vorhanden oder die Jugendlichen wussten 
nicht, dass sie sich beteiligen konnten. Da viele Jugendliche aktiv in Vereinen oder von der Schule 
ausgelastet sind, besitzen sie oftmals keine Zeit, Energie oder Lust mehr um sich im Jugendtreff ein-
zusetzen.  
 
Verbindlichkeit hat einen sehr grossen Einfluss auf Partizipation im Jugendtreff. Für einen grossen 
Teil der Jugendlichen stellt Verbindlichkeit eine grosse Herausforderung dar. Als Konsequenz können 
viele verbindliche Angebote nicht durchgeführt werden. Dies hat eventuell damit zu tun, dass die 
Jugendlichen noch nicht so weit in die Zukunft planen und verstärkt im Hier und Jetzt leben. Auch 
wurden digitale Medien erwähnt, die es ermöglichen unverbindlich zu leben.  
 
Spontane und kurzfristige Angebote stossen bei Jugendlichen auf eine erhöhte Partizipation. Bei die-
sen Angeboten werden sie dann oftmals als sehr verbindlich erlebt. Verbindlichkeit wurde auch als 
Gradmesser erwähnt. Sie dient dazu um zu sehen ob es sich bei einem Projekt um ein Bedürfnis der 
Jugendlichen handelt.  
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6 Diskussion der Ergebnisse 
 
6.1 Diskussion 
 
Für die Diskussion der Ergebnisse werden die Resultate aus den Interviews mit den Grundlagen und 
Theorien aus den Kapiteln 2 und 3 verknüpft. Damit sichtbar wird woher die Daten kommen, sind die 
Resultate aus den Interviews kursiv gedruckt. Bezüge zur Theorie und Interpretationen des Autors 
werden in Standardschrift wiedergegeben.  
 
Der Autor ist sich bewusst, dass es sich bei den interviewten Personen nicht um Soziokulturelle Ani-
matorinnen oder Animatoren handelt. Trotzdem werden Theorien der Soziokulturellen Animation 
beigezogen um die Professionalisierung in der OKJA zu bestärken.  
 
6.1.1 Unterschiedliches Treffverhalten sichtbar 
Das Treffverhalten von Jugendlichen kann als sehr unterschiedlich bezeichnet werden. Einige Jugend-
liche sind begeistert wenn es darum geht etwas zu organisieren und andere grenzen sich klar davon 
ab. Die befragten Jugendarbeitenden waren der Meinung, dass Jugendliche oftmals gepusht werden 
müssen, da bereits nach kurzer Zeit das Interesse verloren geht. Moser (2010) hat herausgefunden, 
dass vor allem bei Jugendlichen die Aufmerksamkeit und der Durchhaltewille geringer sind (S. 310). 
Dies führt dazu, dass Jugendliche bei der Partizipation zu Konsumenten werden könnten, denen ein 
Angebot zum Konsum angeboten wird. Somit würde sich die OKJA stark im kalten Universum von 
Gillet (siehe Kapitel 3.6.2) bewegen. Oftmals erstellt die OKJA Programme für die Jugendlichen die 
nicht ihren Bedürfnissen entsprechen. Wie Gillet (1998) betont, befinden sich im „Programm“ die 
Teilnehmenden öfters im Publikum und wirken nicht aktiv mit. Dies kann dazu führen, dass das ange-
sprochene Publikum dadurch oftmals abwesend ist (S. 135 – 136). Somit ist es wichtig, dass wenn 
Jugendliche den Willen zeigen im Jugendtreff mitzuwirken, die Jugendarbeitenden wirklich auf ihre 
Bedürfnisse eingehen.  
 
Es sollte darauf geachtet werden, dass es sich nicht nur um eine Aktivität handelt sondern um eine 
Aktion. Die „Aktivität“ dient gemäss Gillet (1998) oftmals dem Selbstzweck und bleibt oft ohne Fol-
gen (S. 107). Die „Aktion“ hingegen bietet Gelegenheit für Veränderungen die auch eine Wirkung 
hervorruft (S. 119). Die Schwierigkeit für die Jugendarbeitenden ist, dass sie abwägen müssen wieviel 
Input sie den Jugendlichen geben sollen. Das Ziel sollte sein, dass die Jugendarbeitenden die einge-
nommene Rolle der „Agentin“ oder des „Agenten“ verlassen können. Diese Rolle wurde von aussen 
geschaffen und ist stark von hierarchischen Situationen abhängig. Entscheidungen die für das Plenum 
wichtig sind, sollten somit von allen gefällt werden (Gillet, 1998, S. 126 – 129). Wie ersichtlich wird, 
bewegen sich die Jugendarbeitenden in diesem Fall stark in der Produktionsfunktion Gillets. Dort 
werden sie als „Produktionsagenten“ betrachtet, die den Jugendlichen erlauben, zu erzeugen oder zu 
schaffen (Gillet, 1998, S. 91).  
 
Für einen Grossteil der Jugendlichen steht das Treffen ihrer Peer-Group im Vordergrund. Dies bestä-
tigt auch der Credit Suisse Jugendbarometer (2015). In ihrer Umfrage gaben 91% der befragten Ju-
gendlichen an, dass es für sie wichtig ist ihre Peer-Group zu treffen (S. 7). Gemäss der Juvenir-Studie 
sind Jugendliche heutzutage einem grossen Leistungsdruck ausgesetzt, der oftmals selbstgemacht ist. 
Über die Hälfte der Schweizer Jugendlichen leiden unter Stress. In der Schule, in der Ausbildung und 
im Studium sind Orte an denen sie sich am meisten gestresst fühlen. Mehr als 90% gaben an, dass 
ihnen Erfolg in diesen Bereichen wichtig ist (Jacobs-Foundation, 2015, S. 8). Aufgrund dieser beiden 
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Studien ist es nicht überraschend wenn Jugendliche keine Lust auf Partizipation im Jugendtreff 
haben. 
 
Ein weiterer Grund, dass Jugendliche wenig Lust auf Partizipation im Jugendtreff haben, könnte mit 
dem Vereinsleben in der Schweiz zu tun haben. In der Schweiz sind 62% aller Kinder und Jugendlichen 
im Alter zwischen 10-14 Jahren in einem Verein Mitglied (Bundesamt für Sport, 2011). Diese Alters-
klasse macht bei weitem der höchste Anteil von Mitgliedern aus. Dort sind sie oftmals stark einge-
bunden und beteiligen sich aktiv. Die Jugendlichen bewegen sich dabei im kalten Universum von Gil-
let und Veränderungen brauchen Zeit. Die Organisation wird als hierarchisch betrachtet und Ent-
scheide werden von oben gefällt (Gillet, 1998, S. 59). Die Jugendlichen werden auch als „Instituierte“ 
wahrgenommen, die keinen direkten Einfluss auf das Geschehen haben. Von ihnen wird in Vereinen 
die Teilnahme erwartet (Gillet, 1998, S. 143).  
 
Durch das Vereinsleben bleibt den Jugendlichen relativ wenig Zeit übrig. Somit kann angenommen 
werden, dass Jugendliche im Treff keine Energie verspüren um sich aktiv zu betätigen. Dies wird auch 
aus den Interviews ersichtlich. Die regelmässigen Treffbesuchenden sind diejenigen welche eigentlich 
wenig machen möchten. Diese Jugendlichen besuchen den Treff um sich zu entspannen und nicht um 
an einem Angebot teilzunehmen oder etwas zu organisieren.  
 
Die hohe Anzahl der Vereinsmitglieder zeigt jedoch auch auf, dass die Jugendlichen in diesem Alter 
ein Bedürfnis nach Partizipation verspüren und durchaus gewillt sind mitzumachen. 
 
6.1.2 Setzen von Rahmenbedingungen nötig 
Selten werden von Jugendlichen Projekte ins Leben gerufen. Die meisten Ideen stammen von den Ju-
gendarbeitenden. Dies wurde dadurch begründet, dass es einfacher sei Jugendliche für Projekte zu 
gewinnen, wenn bereits ein Rahmen gegeben sei. In Gillets Modell befinden sich die Jugendarbeiten-
den in der Erleichterungsfunktion. Diese Funktion wird gebraucht, damit es für eine Gruppe einfacher 
wird etwas zu organisieren (Gillet, 1998, S. 91). Den Jugendlichen wird ein Rahmen gegeben in dem 
sie sich bewegen können. Gemäss den Jugendarbeitenden brauchen Jugendliche diesen Rahmen, da-
mit sie zur Partizipation überzeugt werden können. Diese Entwicklung kann als fragwürdig betrachtet 
werden, da es nicht die primäre Aufgabe der OKJA ist, Projekte für Jugendlichen zu erstellen. Es darf 
nicht vergessen werden, dass Partizipation zuerst erlernt werden muss. Dies hat aber nicht nur damit 
zu tun, dass man sich Normen und Werte aneignet, sondern auch das Erwerben von Wissen und Kön-
nen (Moser, 2010, S. 91). Betrachtet man das Setzen von Rahmenbedingungen in Gillets Modell bei 
der Invariable „Institution“, dann wird sichtbar, dass sich die Teilnehmenden auf der Seite der insti-
tuierten (wie in Kapitel 6.1.1) befinden. Das heisst, sie besitzen keinen direkten Einfluss auf die Hand-
lungen, sondern werden nur als Teilnehmende betrachtet. Hier wird ein mangelndes Vertrauen in die 
Fähigkeiten der Teilnehmenden sichtbar (Gillet, 1998, S. 144). Auf das Modell von Lüttringhaus 
(2000) bezogen, findet das Vorstellen der Projektideen auf der Informationsebene statt. Damit die 
Jugendlichen für Projekte begeistert und zur Partizipation motiviert werden können, braucht es je-
doch eine direkte Betroffenheit oder ein Bedürfnis von der Zielgruppe (S. 61). Durch das Vorstellen 
von Projektideen macht die OKJA genau das Gegenteil. Sie versucht Bedürfnisse der Jugendlichen zu 
erahnen, was sich als schwierig gestalten kann. Damit mit dieser Methode Projekte erfolgreich durch-
geführt werden können, braucht es eine sorgfältige Bedürfnisanalyse bei der Zielgruppe.  
 
Ein weiterer Grund für die Passivität bei der Umsetzung von Projekten könnte sein, dass die Jugendli-
chen nicht wissen, was sie durch Partizipation erreichen können. Für Lüttringhaus (2000) hat das viel 
mit Partizipationserfahrungen zu tun. Die Qualität von Partizipation hängt stark von gemachten Parti-
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zipationserfahrungen ab die das Individuum bisher machen konnte (S. 66 – 67). Konnten Jugendliche 
diese Erfahrungen nicht machen, hat das einen Einfluss auf ihren Beteiligungswillen. Indirekt wird 
sich das auf die spätere Beteiligung in der Politik oder dem Gemeinwesen auswirken.  
 
Werden Projekte umgesetzt, dann werden Jugendliche stark miteinbezogen. Für die Jugendlichen 
eröffnet sich ein grosses Lernfeld das relevant für ihre eigene Entwicklung ist. Wie wichtig das ist, 
wurde bereits in Kapitel 3.3 erläutert. Durch Partizipation erhalten die Jugendlichen die Möglichkeit 
ihre Fähigkeiten zu erweitern und ihre eigenen Kompetenzen einzuschätzen. Ausserdem können 
durch Beteiligung an Entscheidungen und Übernahme von Verantwortung eigene Standpunkte ge-
schaffen werden. Diese Prozesse fördern die Selbständigkeit von Jugendlichen (Moser, 2010, S. 92 - 
93). 
 
Für die Jugendarbeitenden besteht vielfach die Schwierigkeit zu erkennen, wie stark sie in den Partizi-
pationsprozess eingreifen dürfen und wie viel Raum den Jugendlichen überlassen werden sollte. Dabei 
befinden sich die Jugendarbeitenden in widersprüchlichen Rollen. Sie haben die Aufgabe den Jugend-
lichen partnerschaftlich gegenüberzutreten und ihnen Verantwortung zu übertragen. Jedoch wollen 
sie die Jugendlichen auch vor Überforderung schützen. Hier ist sicherlich die Haltung der Jugendar-
beitenden entscheidend und wie sie gegenüber den Jugendlichen auftreten (Kinder- und Jugendring 
Sachsen Anhalt e.V., 2011, S. 23). Diese Haltung hat viel mit Selbstreflexion zu tun, welche bereits in 
Kapitel 2.4 erwähnt wurde.  
 
Die Rolle der Jugendarbeitenden wird anhand des Modells von Gillet sichtbar. Verharren die Jugend-
arbeitenden in der Rolle der „Agentin“ oder des „Agenten“ oder können sie es zulassen, dass sich 
ihre Rolle verändert und sie als „Akteurin“ oder „Akteur“ zusammen mit den Jugendlichen den Pro-
zess gestalten. Die OKJA kann als Institution schnell in die Rolle der „Instituierten“ treten, welche die 
Verantwortung für gefällte Entscheidungen trägt. Bei Jugendlichen kann dies als einengend empfun-
den werden, da sie keinen direkten Einfluss auf das Geschehen haben. 
 
6.1.3 Partizipationsfaktoren 
Um eine hohe Partizipation zu erreichen, ist es wichtig, dass es sich bei Projekten um Bedürfnisse der 
Jugendlichen handelt. Dies darf als eine zentrale Aussage der Interviews gewichtet werden. Die Ani-
mation befindet sich in diesem Fall auf der Transferseite in Gillets Konsum-Transfermodell. Denn wie 
Gillet (1998) beschreibt, gelten die Transferseite oder auch das heisse Universum, als Orte der Krea-
tion sowie des Austausches von Werten (S. 95 – 96). Die Teilnehmenden sind nicht als „Agentinnen“ 
oder „Agenten“ involviert sondern amten aktiv als „Akteurinnen“ oder „Akteure“. In Gillets Modell ist 
die „Akteurin“ oder der „Akteur“ unabhängig von hierarchischen Situationen. Dadurch werden 
Machtpositionen vielfach zugunsten des Kollektivs aufgegeben (S. 129). Betrachtet man die „Zeit“-
Variable von Gillet, dann wird ersichtlich, dass es sich dabei um Projekte handelt. Die Teilnehmenden 
nehmen aktiv an einer spezifischen Aktion teil, die von einer Diagnose oder Bedürfnisabklärung her-
führt. Dadurch werden Projekte von Gruppen getragen, da sich diese damit identifizieren (S. 136).  
 
Im Modell von Maria Lüttringhaus sieht das folgendermassen aus:  
 
Information 
Für Lüttringhaus (2000) ist es wichtig, dass es sich um Bedürfnisse handelt damit Partizipation ent-
stehen kann. Für sie gibt es drei partizipationsfördernde Faktoren, die aus dem persönlichen Inte-
resse, dem Informationsverhalten und dem daraus entstandenen Wissenstand bestehen. Diese Fak-
toren sind zentral und dienen als Auslöser für Teilnahme. Pierre Bourdieu (Lüttringhaus, 2000, S. 62) 
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unterscheidet zwischen drei Kategorien die ausschlaggebend sind für Partizipation. Für ihn ist das 
ökonomische Kapital (Einkommen, Vermögen), das soziale Kapital (Kontakte, Netzwerke) sowie das 
kulturelle Kapital (Bildung, kulturelle Eigenschaften) wichtig. Umfragen haben gemäss Peter Franz 
gezeigt, dass der Bildungsgrad das wichtigste Element für Partizipation ist (Lüttringhaus, 2000, S. 62). 
Dies wurde auch in den Interviews sichtbar. So wurde bestätigt, dass Gymnasiastinnen oder Gymna-
siasten in den Jugendtreffs nicht anzutreffen sind. Als Vermutung wurde angenommen, dass Jugendli-
che die das Gymnasium besuchen, keine Unterstützung bei der Realisierung ihrer Projekte benötigen.  
 
Moser (2010) beschreibt, dass es für Jugendliche wichtig ist, dass sie ihre Bedürfnisse artikulieren 
können (S. 91). Dem stimmt auch Lüttringhaus zu. Es darf nicht unterschätzt werden, dass viele Ju-
gendliche diese Fähigkeit (noch) nicht besitzen. Oftmals treten Jugendliche, die den Jugendtreff nicht 
regelmässig besuchen, mit Ideen an die Jugendarbeitenden. Es können zwei Annahmen getroffen 
werden. Es kann angenommen werden, dass die regulären Treffbesuchenden die Fähigkeit der Arti-
kulation noch nicht besitzen oder der Bildungsgrad tiefer ist. Zudem kann vermutet werden, dass Ju-
gendliche wissen, dass sie bei der Umsetzung von Projekten von der OKJA unterstützt werden.  
 
Es darf jedoch nicht vergessen werden, dass die OKJA den Jugendlichen die Möglichkeiten gewähren 
muss, damit diese ihre Bedürfnisse formulieren können. Zudem muss die OKJA in einer Sprache 
kommunizieren die für Jugendliche verständlich ist.  
 
Während den Interviews wurde mehrmals bestätigt, dass Beziehungsarbeit wichtig sei, damit Partizi-
pation überhaupt gelingen könne. Für Klaus Peter Strohmeier gilt „die Eingebundenheit in lokale so-
ziale Netzwerke als partizipationsfördernder Faktor“ (Lüttringhaus, 2000, S. 64). Diese Eingebunden-
heit kann in der OKJA als Beziehungsarbeit verstanden werden. Fühlen sich Jugendliche in den Treffs 
wohl und haben sie eine Beziehung zu den Jugendarbeitenden, kann daraus Partizipation entstehen. 
Besitzen die Jugendarbeitenden die zeitlichen oder persönlichen Ressourcen nicht um mit Jugend-
lichen in Kontakt zu treten und Gespräche zu führen, kann keine Beziehung aufgebaut werden.  
 
Mitwirkung 
Falls es sich wirklich um Bedürfnisse handelt und man den Jugendlichen die Möglichkeit gibt, sich ak-
tiv einzubringen, kann eine hohe Partizipation erreicht werden. Dem stimmt auch Lüttringhaus zu. Auf 
der zweiten Stufe ihres Modells findet der Dialog zwischen der Teilhabeseite und der Teilnahmeseite 
statt. Die Teilnehmenden erhalten die Möglichkeit zur Mitsprache und können ihre eigenen Bedürf-
nisse einbringen. Für Lüttringhaus ist wichtig wie auf dieser Stufe miteinander kommuniziert wird. 
Das Klima sollte kommunikationsfreundlich sowie partnerschaftlich sein. Die Überschaubarkeit von 
Projekten ist ein weiterer förderlicher Faktor. Handelt es sich um grosse unüberschaubare Projekte, 
ist die Hemmschwelle grösser daran teilzunehmen (Lüttringhaus, 2000, S. 65). Den Jugendlichen fehlt 
es oftmals schlicht an Mut und Selbstvertrauen um sich an Projekten zu beteiligen. Dies könnte auf 
die Unüberschaubarkeit oder zeitliche Dauer von Projekten zurückzuführen sein. Diese Hemmschwel-
le könnte durch eine gute Beziehung zu den Jugendlichen abgebaut werden. Durch das Vertrauen, 
welches man ihnen entgegenbringt, kann ihr Vertrauen in die Durchführbarkeit von Projekten ge-
stärkt werden. 
 
Eine weitere Hemmschwelle die nicht unterschätzt werden darf, ist der Zeitfaktor. Die Teilnehmen-
den müssen genügend Zeit haben, damit sie sich beteiligen können (Lüttringhaus, 2000, S. 65 – 66). 
Wie aus den Interviews und der Juvenir-Studie hervorgeht, ist genau dies bei Jugendlichen ein Prob-
lem. Da den Jugendlichen durch die Schule oder Vereine relativ wenig Zeit zur Verfügung steht, sollte 
beachtet werden, dass Projekte oder Angebote nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Ausserdem hat 
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sich gezeigt, dass Jugendliche bei spontanen Angeboten eher gewillt sind teilzunehmen. Somit könnte 
im Jugendtreff ein verstärktes Augenmass auf spontane Aktionen gelegt werden.  
 
Bei Jugendlichen geniessen erfolgreiche Projekte ein hohes Ansehen. Die Hemmschwelle sich an sol-
chen Projekten zu beteiligen ist geringer. Dies ist auch für Lüttringhaus (2000) ein wichtiger Faktor. 
Die Qualität von Partizipation wird beeinflusst durch Erfahrungen, welche die Beteiligten zum Bei-
spiel in Vereinen gemacht haben. Der gesellschaftliche Stellenwert von Beteiligung sowie das Ver-
antwortungsgefühl spielen eine wichtige Rolle (S. 66 - 67). Dies ist auch bei den Jugendlichen ersicht-
lich. Ihnen ist wichtig, dass wenn sie sich an einem Projekt beteiligen, sie gut dastehen. Dies kann 
durch die blosse Teilnahme sein oder dadurch, dass sie Verantwortung tragen und Autorität bekom-
men.  
 
Gemäss Klaus Peter Strohmeier gilt das Sozialvertrauen als ein wichtiger subjektiver Partizipations-
faktor. Als Sozialvertrauen versteht er das Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten oder in die Fähigkei-
ten von anderen Personen. Er hebt hervor, dass Vertrauen gleichzeitig etwas mit Vertrautheit zu tun 
hat so das man Bekannten eher vertraut als Fremden (Lüttringhaus, 2000, S. 67). Aus den Interviews 
wird ersichtlich, dass die Jugendlichen Angst haben sich vor ihrer Peer-Group zu exponieren. Ange-
wendet auf die OKJA verweist der Autor (siehe Kapitel 2.3) auf die Wichtigkeit der Beziehungsarbeit 
zu Jugendlichen hin. Die Fähigkeit jemandem zu vertrauen so Lüttringhaus (2000), sei eine Frage des 
Selbstvertrauens (S. 67). Ist das Selbstvertrauen nicht vorhanden, wird es schwierig an partizipativen 
Prozessen teilzunehmen.  
 
Einen grossen Einfluss auf die Beteiligung haben die Sozial- und Selbstkompetenzen von Jugendlichen. 
Dies bestätigt auch Moser. Für Moser (2010) ist klar, dass Partizipation stark mit Lernen verbunden 
ist und als aktiver Prozess gilt. Lernen wird nicht als reine Wissensaneignung betrachtet sondern als 
Kompetenzentwicklung. Durch partizipatives Lernen erhalten Kinder und Jugendliche die Möglichkeit 
ihre eigenen Fähigkeiten zu erweitern sowie ihre Kompetenzen einzuschätzen. Diese Entwicklung 
führt dazu, dass sie mit allgemeinen Schwierigkeiten und Hürden in ihrem täglichen Leben zurecht-
kommen müssen (S. 92). Viele Jugendliche haben Angst oder ein tiefes Selbstvertrauen um selber 
etwas auf die Beine zu stellen. Moser (2010) bestätigt, dass die Empfindung von Selbstwirksamkeit 
bei Kindern und Jugendlichen eine wichtige Voraussetzung ist damit sie sich mit Problemen ausei-
nandersetzen können. Hinzu kommt, dass desto grösser die Überzeugung in die eigenen Kompeten-
zen ist, desto höhere Hürden überwunden werden können (S. 92). Darum ist es wichtig, dass Jugend-
liche in der Umsetzung von Projekten unterstützt werden.  
 
Die Möglichkeiten (Infrastruktur) müssen vorhanden sein, damit Jugendliche teilnehmen können. 
Auch Lüttringhaus (2000) beschreibt dies ähnlich. Für sie ist es wichtig, dass den Teilnehmenden die 
Möglichkeit zur Teilnahme gewährleistet wird (S. 45). Das heisst, dass die OKJA geeignete Räumlich-
keiten oder Infrastrukturen zur Verfügung stellt. Ist die benötigte Infrastruktur nicht vorhanden, wird 
es schwierig Jugendliche zur Teilnahme zu bewegen.  
 
Verbindlichkeit 
Verbindlichkeit stellt für viele Jugendliche eine grosse Herausforderung dar. Dies hat einen direkten 
Einfluss auf das Partizipationsverhalten im Jugendtreff. Dieses Problem ist Hans-Ulrich Oel (1982) be-
kannt. Er verweist, dass kurzfristige Projekte eine höhere Betroffenheit auslösen als längerfristige. 
Deshalb plädiert er darauf, dass es ein möglichst frühzeitiges und auch fortlaufendes Beteiligungsan-
gebot gibt (S. 154 – 155). Kinder und Jugendliche müssen zuerst lernen wie man partizipiert. Dabei ist 
es wichtig, dass die Jugendarbeitenden die Kinder und Jugendlichen nicht überfordern.  
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Partizipation ist nicht nur eine Frage der Gelegenheit wo Jugendliche entscheiden ob sie mitmachen 
oder nicht. Partizipation hat viel mit Kompetenzen und gemachten Erfahrungen zu tun. Viele der Ju-
gendlichen haben eventuell noch wenig Erfahrung in diesem Bereich gemacht und können deshalb 
bestimmte partizipative Angebote nicht nutzen. Dies wird oftmals als Desinteresse interpretiert. Es 
darf nicht vergessen werden, dass Partizipation zeit- sowie personalintensiv ist (Moser, 2010, S. 312).  
 
Verbindlichkeit hat auch immer etwas mit einem zeitlichen Aufwand zu tun. Durch die Juvenir-Studie 
wird ersichtlich, dass die Jugendlichen durch die an sie gestellten Anforderungen weniger Zeit zur 
Verfügung haben (Jacobs-Foundation, 2015, S. 12). Somit kann angenommen werden, dass dies di-
rekte Auswirkungen auf verbindliche Partizipation im Jugendtreff hat.  
 
Mehrere der Jugendarbeitenden bestätigten, dass Verbindlichkeit durch Bedürfnisse hergestellt wer-
den kann. Dies bestätigt auch die Unicef-Studie „Von der Stimme zur Wirkung“ (2015). Sie be-
schreibt, dass wenn Interesse vorhanden ist, Jugendliche bereit sind zu partizipieren (S. 17). Somit ist 
es wichtig, dass wenn in der OKJA partizipativ gearbeitet wird, die Jugendlichen ihre Bedürfnisse ein-
bringen können, da dadurch Verbindlichkeit hergestellt werden kann.  
 
 
6.2 Zusammenfassung 
 
Mit einer Zusammenfassung der Forschungsergebnisse wird die vierte Fragestellung dieser Bachelor-
arbeit beantwortet:  
 
 
 
FRAGE 4 
Wie wirken sich die Forschungsergebnisse auf die Arbeit in der OKJA aus und wo besteht Hand-
lungsbedarf? 
 
 
 
Durch die Forschungsergebnisse wird ersichtlich, dass nicht alle Jugendlichen den Treff besuchen um 
zu partizipieren. Für viele dient der Treff hauptsächlich um sich mit der Peer-Group zu treffen. Dies 
sollte von den Jugendarbeitenden akzeptiert werden unter Berücksichtigung der Freiwilligkeit die im 
Jugendtreff herrscht. Für diese Jugendlichen ist es wichtig, dass es für sie einen Ort gibt, wo sie nichts 
tun müssen.  
 
Dennoch gibt es Treffbesuchende die gerne partizipieren möchten. Bei diesen Jugendlichen ist es 
wichtig, dass ihnen die Möglichkeit gegeben wird ihre Bedürfnisse einzubringen. Die Jugendarbei-
tenden müssen dabei geeignete Methoden und Mittel anwenden um die Bedürfnisse abzuklären. 
Werden Projekte von den Jugendarbeitenden initiiert, dann sollte dies unter Einbezug der Jugendli-
chen stattfinden.  
 
Die Jugendarbeitenden sollten beachten, dass OKJA nicht nur aus Projekten besteht auch wenn diese 
Spass machen. Auch ohne wöchentliche Projekte kann der Treff als ein Ort betrachtet werden, den 
Jugendliche gerne besuchen.  
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Viele Projekte werden in der OKJA durch die Jugendarbeitenden ins Leben gerufen mit der Begrün-
dung, dass die Jugendlichen dadurch eher teilnehmen würden. Hier muss beachtet werden, dass 
durch diese Vorgehensweise die Gefahr besteht, dass es sich bei den Projekten nicht um Bedürfnisse 
der Jugendlichen handelt. Dadurch wird es schwierig, dass die Jugendlichen Verbindlichkeit an den 
Tag legen und wirklich teilnehmen.  
 
Beziehungsarbeit zu Jugendlichen darf nicht unterschätzt werden. Die Jugendarbeitenden waren sich 
einig, dass diese die Grundlage für Partizipation ist. Das entgegengebrachte Vertrauen der Jugendar-
beitenden ist die Basis, damit Jugendliche ihre Bedürfnisse formulieren und sich wagen, partizipativ 
im Jugendtreff teilzunehmen.  
 
Partizipation benötigt viel Zeit. Durch die Interviews wurde ersichtlich, dass Jugendliche in ihren Le-
bensbereichen vielfältig eingebunden sind und Zeit nicht im Überfluss vorhanden ist. Jedoch besteht 
auch auf Seiten der OKJA oftmals ein Zeitmanko. Damit eine Beziehung und das daraus resultierende 
Vertrauen zu Jugendlichen aufgebaut werden kann, wird Zeit benötigt. 
 
Aufgrund der Forschungsergebnisse haben sich die vier Faktoren (Bedürfnisse, Verbindlichkeit, Be-
ziehungsarbeit und Zeit) für Partizipation im Jugendtreff herausgeschält. Auf der nächsten Seite 
werden diese vier Faktoren aufgezeigt und die fünfte Fragestellung dieser Arbeit beantwortet.  
 
 
 
FRAGE 5 
Welche Handlungsempfehlungen und Entwicklungsmöglichkeiten lassen sich für die Soziokultu-
relle Animation im Jugendtreff ableiten? 
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7 Handlungsempfehlung 
 
Die Ergebnisse der Forschung haben aufgezeigt, dass es sich um vier verschiedene Faktoren handelt 
die einen Einfluss auf Partizipation in der OKJA haben. Diese Faktoren beeinflussen sich teilweise 
gegenseitig und können partizipationsfördernd oder partizipationshemmend sein. Daraus lässt sich 
folgendes Schema erstellen:  
 
 
 
 
 
Abbildung 3: Partizipationsfaktoren (eigene Darstellung) 
 
 
7.1 Beziehungsfaktor 
Dieser Faktor bildet die Grundlage für Partizipation. Beziehungsarbeit wird als sehr wichtig empfun-
den, damit die Jugendlichen überhaupt bereit sind um im Jugendtreff zu partizipieren. Haben die Ju-
gendlichen Vertrauen gegenüber den Jugendarbeitenden, dann sind sie eher zu Partizipation bereit 
und formulieren ihre Bedürfnisse. Die Jugendlichen wissen, dass wenn sie etwas organisieren möch-
ten, sie von den Jugendarbeitenden unterstützt werden. Beziehungsarbeit ist jedoch, wie bereits in 
Kapitel 6.1.3 erwähnt, zeitintensiv. Zeit ist somit der zweite Faktor der beachtet werden sollte.  
 
7.2 Zeitfaktor 
Wie bereits in dieser Arbeit erwähnt, sind die zeitlichen Ressourcen der Jugendlichen beschränkt. 
Daraus und aus den Aussagen während den Interviews lässt sich schliessen, dass sie sich nicht auf 
lange, verbindliche Projekte einlassen. Gemäss den Interviews sind sie jedoch eher bereit bei sponta-
nen, kurzfristigen Projekten mitzumachen. Sind die Zeitressourcen knapp, sind Bedürfnisse geringer 
und Projekte weniger gefragt. Dadurch müssen Projekte spezifisch nach ihren Bedürfnissen ausge-
Beziehung 
Zeit 
Verbindlichkeit Bedürfnis 
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richtet sein, damit sie sich beteiligen. Ist viel Zeit vorhanden, dann ist das Interesse grösser, dass Be-
dürfnisse befriedigt werden. Somit ist auch die Bereitschaft grösser, sich partizipativ zu beteiligen.  
 
Es darf nicht vergessen werden, dass Zeit auch auf der Seite der Jugendarbeitenden ein wichtiger 
Faktor ist. Sie müssen genügend Zeit zur Verfügung haben, damit eine Beziehung zu den Jugendli-
chen aufgebaut werden kann. Ausserdem benötigen partizipative Projekte oftmals mehr Zeit als 
normale Treffangebote.  
 
7.3 Verbindlichkeitsfaktor 
Eine zentrale Aussage der Interviews ist, dass Jugendliche unverbindlich sind. Ein möglicher Grund für 
die Unverbindlichkeit ist, dass die Jugendlichen mehrheitlich im „Hier und Jetzt“ leben. Das heisst, 
dass sie nicht wochenweise im Voraus planen oder einen Terminkalender führen. Dadurch bewegen 
sich die Jugendlichen und Jugendarbeitenden in verschiedenen Lebenswelten. Dabei können unter-
schiedliche Erwartungshaltungen entstehen.  
 
Die Jugendarbeitenden benötigen eine gewisse Verbindlichkeit, damit sie Projekte planen können. 
Oftmals muss Material angeschafft, Bewilligungen eingeholt oder Räumlichkeiten reserviert werden. 
Tauchen die Jugendlichen am abgemachten Datum nicht auf, kann dies auf Seiten der Jugendarbei-
tenden zu Frustration und Unverständnis führen.  
 
Damit Projekte durchgeführt werden können, bedingt es eine gewisse Verbindlichkeit. Der Autor 
sieht zwei Möglichkeiten:  
 
 Spontane Projekte 
Damit Projekte durchgeführt werden können, müssen sie spontan umgesetzt werden. Dies 
erfordert ein hohes Mass an Flexibilität seitens der Jugendarbeitenden. Es ist möglich, dass 
sich die Jugendlichen nach guten Partizipationserfahrungen eher auf längerfristige Projekte 
einlassen. 
 
 Bedürfnisorientierte Projekte 
Es darf angenommen werden, dass eine hohe Verbindlichkeit erzielt werden kann, wenn es 
sich bei Projekten um Bedürfnisse der Jugendlichen handelt. Deshalb ist es ganz wichtig, dass 
Bedürfnisse von Jugendlichen gut abgeklärt und ernst genommen werden. Dies ist ein weite-
rer zentraler Faktor auf den nachfolgend eingegangen wird.  
 
7.4 Bedürfnisfaktor 
Wenn die Jugendlichen ein Bedürfnis verspüren, dann beteiligen sie sich aktiv. Dies wurde aus den 
Interviews ersichtlich sowie aus der verwendeten Literatur in dieser Arbeit.  
 
Es darf angenommen werden, dass wenn kein Bedürfnis vorhanden ist, sich die Jugendlichen keine 
Zeit nehmen und nicht verbindlich sind. Somit ist es wichtig, dass wenn die Jugendarbeitenden von 
den Jugendlichen Partizipation erwarten, Partizipation unbedingt auf ihre Bedürfnisse ausgerichtet 
sein muss.  
 
Das Abklären von Bedürfnissen erfordert von den Jugendarbeitenden ein hohes Mass an Selbstrefle-
xion und Selbstkritik. Dies gehört wie bereits in Kapitel 2.4 zu den Grundprinzipien der OKJA. Die Ju-
gendarbeitenden müssen sich bewusst sein, dass ihr Auftrag darin besteht, dass Bedürfnisse der Ju-
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gendlichen abgeklärt und diese auch gemäss ihren Wünschen und Vorstellungen umgesetzt werden. 
Genaues Hinhören und Offenheit sind ausschlaggebend damit Ideen der Jugendlichen aufgenommen 
und unterstützt werden können. Ausserdem sind Zurückhaltung bei der Planung und Umsetzung 
zentral. Eigene Vorstellungen bezüglich der Organisation und Realisierung von Projekten sollten in 
den Hintergrund rücken.  
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Partizipation im Jugendtreff gelingen kann, wenn die 
Jugendarbeitenden die oben beschriebenen Faktoren beachten. Besitzen die Jugendarbeitenden ge-
nügend zeitliche Ressourcen, dann kann daraus eine Beziehung zu den Jugendlichen entstehen auf 
der aufgebaut werden kann. Ist diese vorhanden, können aus Gesprächen Bedürfnisse von Jugendli-
chen eruiert werden. Werden diese Bedürfnisse aufgegriffen, können daraus Projektideen entstehen. 
Diese sollten zusammen mit den Jugendlichen umgesetzt werden. Durch bedürfnisorientierte Pro-
jekte kann Identifikation mit dem Projekt geschaffen und somit Verbindlichkeit erlangt werden. Be-
ziehungsarbeit soll als Grundlage in der OKJA betrachtet werden, auf der aufgebaut wird.  
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8 Fazit 
 
Der Autor stellte sich zu Beginn dieser Arbeit folgende Hauptfrage: 
 
 
 
Besitzen Jugendliche zwischen 10-16 Jahren genügend Ressourcen um sich partizipativ im Jugend-
treff zu beteiligen? 
 
 
 
Um die Hauptfrage beantworten zu können, wurden fünf Unterfragen gebildet. Die erste Unterfrage 
befasste sich mit den Grundsätzen und Arbeitsweisen der OKJA. Die Ziele der OKJA und die Ziel-
gruppe wurden beschrieben. Die zweite Unterfrage setzte sich mit dem Partizipationsbegriff ausei-
nander. Es wurde eine Definition des Begriffes vorgenommen, Voraussetzungen, Ziele und Funktio-
nen von Partizipation konnten aufgezeigt werden. Im empirischen Teil wurde die dritte Frage beant-
wortet. Im Forschungsteil wurde durch Interviews untersucht wie Partizipation in der Praxis der OKJA 
gelebt wird. Unter Einbezug der vorangegangenen theoretischen Ausführungen fand eine Diskussion 
der Forschungsergebnisse statt. Der Autor zeigte auf, wie sich die Erkenntnisse auf die Arbeit in der 
OKJA auswirken und wo Handlungsbedarf besteht. Dadurch wurde die vierte Frage beantwortet. Un-
ter Einbezug der gewonnenen Forschungsresultate wurden Handlungsempfehlungen und Ent-
wicklungsmöglichkeiten für die SKA im Jugendtreff aufgezeigt. Mit den Folgerungen für die berufliche 
Praxis wurde die fünfte Frage beantwortet. Aufgrund des Theorieteils sowie den gewonnen For-
schungsergebnissen kann die Hauptfrage dieser Arbeit nun beantwortet werden: 
 
Der Autor kommt zum Schluss, dass Jugendliche genügend Ressourcen besitzen um sich partizipativ 
im Jugendtreff zu beteiligen.  
 
Bei partizipativen Projekten muss es sich um bedürfnisorientierte Projekte handeln, sonst sind das 
Interesse und die Verbindlichkeit gering. Handelt es sich nicht um bedürfnisorientierte Projekte, 
nehmen sich die Jugendlichen keine Zeit um mitzuwirken. Durch die Forschung konnte aufgezeigt 
werden, dass Beziehungsarbeit als Basis dient, damit Partizipation in den Jugendtreffs gelingen kann. 
Die Jugendarbeitenden sollten deshalb ein verstärktes Augenmerk auf diesen Faktor legen bevor sie 
Projekte umsetzen wollen.  
 
Wie aus den Interviews hervorgegangen ist, besitzen nicht alle Jugendlichen die den Treff besuchen, 
Interesse an Partizipation. Viele von ihnen besuchen den Treff um ihre Peer-Group zu treffen. Ju-
gendliche sind heutzutage in vielen Bereichen stark gefordert und haben oftmals keine Lust mehr 
etwas zu machen. Dies sollte von den Jugendarbeitenden akzeptiert werden. Es braucht Zeit und 
Geduld von den Jugendarbeitenden damit Partizipation entstehen kann. Hinzu kommt, dass nicht bei 
allen Jugendlichen die Selbst- und Sozialkompetenzen gleich stark ausgeprägt sind (siehe Kapitel 
3.2.2). Deshalb müssen die Jugendarbeitenden die Zielgruppe gut kennen und auf ihre Bedürfnisse 
und ihren Entwicklungsstand eingehen. 
 
Finden im Jugendtreff keine Projekte statt, kann das für die Jugendarbeitenden zu einem Problem 
werden, da sie sich gegenüber den Geldgebenden legitimieren müssen. Leider werden Projekte in 
der Öffentlichkeit stärker wahrgenommen als ein regulärer Treffbetrieb. Diese Entwicklung ist be-
dauerlich, da hinter der OKJA einiges mehr steckt als durchgeführte Projekte. Dadurch besteht die 
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Gefahr, dass Jugendarbeitende Projekte durchführen, die von der Öffentlichkeit wahrgenommen, 
jedoch nicht partizipativ sind und auf den Bedürfnissen von Jugendlichen basieren.  
 
Für den Autor waren die Erkenntnisse dieser Arbeit teilweise überraschend. Er ging davon aus, dass 
Jugendliche kein Interesse nach Partizipation verspüren. Durch die Forschung konnte das Gegenteil 
bewiesen werden. Jugendliche sind Partizipation gegenüber nicht abgeneigt, wenn es sich um ihre 
Bedürfnisse handelt. Bewahrheitet hat sich die Annahme, dass Jugendliche zeitlich unter Druck sind. 
Dies hat die Juvenir-Studie aufgezeigt.  
 
Im Theorieteil wurde das Konsum- Transfermodell von Gillet vom Autor als zu absolut empfunden. In 
der Praxis existiert nicht nur ein kaltes oder ein heisses Universum wie es Gillet darstellt. Die Arbeit in 
der OKJA besteht sehr stark aus Aktivität und Aktion. Diese beiden Variablen überschneiden sich re-
gelmässig. Vielfach ist eine Aktivität nötig, damit eine Aktion überhaupt entstehen kann. Somit findet 
ein stetiger Wechsel zwischen kaltem und heissem Universum statt.  
 
In dieser Forschungsarbeit wurden Jugendarbeitende über Partizipation in Jugendtreffs interviewt. 
Der Autor ist sich bewusst, dass es sich um ein einseitiges Abbild der Realität in Jugendtreffs handelt, 
da die Hauptzielgruppe nicht miteinbezogen wurde. In einer weiterführenden Arbeit könnte die 
Hauptzielgruppe bezüglich Partizipation in Jugendtreffs interviewt werden. Eine Gegenüberstellung 
der Resultate wäre für die weitere Professionalisierung der OKJA sicherlich gewinnbringend.  
 
Freiräume werden immer stärker zubetoniert und Verbotsschilder haben Hochkonjunktur. Kinder 
und Jugendliche brauchen Orte, an denen sie für ihre Entwicklung wesentliche Erfahrungen sammeln 
können. Existieren solche Orte nicht mehr, ziehen sich junge Menschen verstärkt aus dem sozialen 
Leben zurück. Dies hat zur Folge, dass sie sich in Zukunft gesellschaftlich sowie politisch nicht beteili-
gen. Der Autor möchte am Ende dieser Arbeit betonen, dass die OKJA als Ort wahrgenommen wer-
den sollte, der Kindern und Jugendlichen als Lernfeld für die spätere Teilnahme am gesellschaftlichen 
Leben dient. Geschieht dies, kann das Geld der Gemeinden und Kantone als sinnvolle und nachhalti-
ge Investition in die Zukunft der Gesellschaft betrachtet werden.  
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10 Anhang 
 
Leitfadeninterview: 
 
Vielen Dank dass du dir die Zeit nimmst um an diesem Interview teilzunehmen. Gemäss dem Tele-
fongespräch welches wir geführt haben, wird es sich um ca. ein halbstündiges / stündiges Gespräch 
handeln. Ich schreibe meine Bachelorarbeit über das Thema Partizipation mit Kindern und Jugendli-
chen in Jugendtreffs. Es interessiert mich insbesondere ob Kinder und Jugendliche genügend Res-
sourcen besitzen um sich partizipativ im Jugendtreff zu beteiligen.  
 
Für diese Bachelorarbeit führe ich insgesamt 5-8 Interviews mit Jugendarbeitenden aus dem Berner 
Oberland durch.  
 
Tonband + Notizen 
Das Gespräch wird von mir auf Tonband aufgenommen, damit ich es später auswerten kann. Bitte 
störe dich nicht, wenn ich während des Gespräches Notizen mache.  
 
 
Einverständniserklärung 
Dieses Blatt enthält eine Einverständniserklärung. Es bezeugt, dass du von mir über die Untersuchung 
aufgeklärt wurdest und du damit einverstanden bist. Bitte lies das Blatt in Ruhe durch und bei Un-
klarheiten kannst du gerne nachfragen.  
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 Wie sieht bei dir eine normale Arbeitswoche aus? Erzähl mir, was du während der Woche 
machst. 
 
 
 
 
 
 Schildere den Alltag von Kindern und Jugendlichen? 
 
 
 
 
 
 Welche Voraussetzungen brauchen Ki/Ju um partizipieren zu können? 
- Besitzen Kinder und Jugendliche diese Voraussetzungen noch? 
 
 
 
 
 
 
 Kannst du mir von einem aktuellen oder vergangenen Projekt erzählen welches partizipativ 
erarbeitet wurde?  
 
 
 
 
 
 
 Umsetzung: 
Erzähl mir wie bei euch Projekte durchgeführt werden. Werden sie von euch initiiert oder kommen 
die Kinder und Jugendlichen selber mit Ideen? Entstehen sie aus gemeinsamen Gesprächen?  
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 Wie reagieren Kinder und Jugendliche auf Partizipation im Jugendtreff?  
 
 
- Wie offen/interessiert sind Kinder und Jugendliche wenn es darum geht selber etwas zu or-
ganisieren?  
 
 
- Wie gross ist die Bereitschaft sich an Projekten zu beteiligen? 
 
 
- Was sind Faktoren für eine Beteiligung? 
 
 
- Welchen Einfluss hat Verbindlichkeit auf die Beteiligung? 
 
 
- Wie gross ist das Interesse bei längerfristigen oder verbindlichen Angeboten?  
- (wie erklärst du dir das?) 
 
 
- was für Gründe nennen Kinder und Jugendliche bei einer Nichtteilnahme?  
  (Zeit / Interesse / Peer-Group / schlechtes Angebot / Verbindlichkeit) 
 
 
 
 
 
 Wie reagieren Kinder und Jugendliche auf Angebote von euch?  
- An welchen Angeboten nehmen sie teil? Gründe für eine Teilnahme? 
 
 
 
- An welchen Angeboten nehmen sie nicht teil? Gründe für eine Nichtteilnahme? 
 
 
 
- wie geht ihr damit um? 
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 Partizipationsverständnis:  
 
 Weshalb Partizipation? 
 
Was verstehst Du als JugendarbeiterIn unter dem Begriff Partizipation und welche Bedeutung hat 
Partizipation in deiner Arbeit? 
 
 
 
 Was ist dein Eindruck, hat sich die Bereitschaft für Partizipation bei den Kindern und 
Jugendlichen verändert? (diese Frage kann nur bei Personen gestellt werden, die viel  
Erfahrung besitzen…) 
 
 
wie hat sich die Bereitschaft der Ki/JU zu partizipieren in den letzten Jahren entwickelt 
 
 
 
Gibt es noch irgendwas, was du erwähnen möchtest?  
Haben wir etwas bei diesem Thema noch nicht angesprochen? 
 
 
Name:  
Beruf:   
Jugendtreff  
Zugänglich ab welchem Alter:  
Wie oft geöffnet:  
Durchschn. Besucherzahlen  
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Einverständniserklärung 
  
  
Ich möchte den Befragten auf folgende Punkte aufmerksam machen:   
  
1. Die erhobenen Daten werden ausschliesslich für die Bachelorarbeit an der Hochschule Luzern 
Soziale Arbeit (HSLU) gebraucht und sind nur für interne Zwecke gedacht.  
  
2. Die Aufnahmen werden nach Abgabe der schriftlichen Arbeit gelöscht.  
 
  
Einigen der, ……………………….. 
  
   
  
Ort / Unterschrift:......................................................................................  
  
Bissig Remo, Dorfstrasse 42, 3646 Einigen, Tel: 079 767 90 15  
  
 
 
Mit seiner/ihrer Unterschrift erklärt sich der/die Befragte mit den Angaben einverstanden. 
  
  
 
 
Unterschrift / Ort:.......................................................................................  
  
 
 
